
        
            
                
            
        

     
   
   Der Gesandte der Götter
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   1. Ein „freundliches“ Willkommen
 
    
 
    
 
   Schon von fern wurde der Blick von der trutzigen Burg gefangen, deren wuchtige Mauern aus dem Fels zu wachsen schienen, auf dem sie erbaut war. Der einsame Reiter, der mit der sinkenden Sonne auf sie zuritt, konnte sein Ziel daher nicht verfehlen. Doch er hätte auch in stockfinsterer Nacht seinen Weg gefunden, denn die Burg und das Land ringsum waren ihm wohlvertraut. Als er sich dem Burgtor näherte, erstrahlten die Türme im Rot des letzten Sonnenlichts, doch die Mauern warfen bereits tiefe violette Schatten auf den Vorplatz. Dann war die Sonne verschwunden und die Burg ragte schwarz in die schnell wachsende Dunkelheit. Der Reiter hielt vor dem Tor, zog sein Schwert und hämmerte damit mehrmals kräftig gegen das starke Holz, das unter den Schlägen dumpf dröhnend erzitterte.
 
    
 
   „Öffnet!“ rief er. „Ich komme mit Botschaft für den König.“
 
    
 
   Die schweren Torflügel schwangen zurück und zwei Wachen traten heraus, die ihre Lanzen auf den Reiter richteten.
 
    
 
   „Wer seid Ihr und wer sendet Botschaft an König Menas?“ fragte einer der Männer und musterte den Ankömmling.
 
    
 
   Der Fremde war hoch gewachsen und schlank, doch breitschultrig und von kräftiger Gestalt. Das schmale Gesicht wirkte ernst, und um den vollen, fein gezeichneten Mund lag ein Hauch von Schwermut. Seine Kleidung ließ keinen Schluss auf seinem Stand zu, aber sie war staubig, und sein Pferd schien von einem langen Ritt ermüdet zu sein.
 
    
 
   „Wer ich bin und vom wem ich Botschaft bringe, werde ich nur dem König sagen“, antwortete der Reiter. „Aber wenn ihr mich nicht unverzüglich einlasst, werde ich wieder gehen. Doch die Folgen davon, dass der König meine Botschaft nicht bekommt, werdet ihr zu tragen haben.“
 
    
 
   Die beiden Wachen sahen sich unschlüssig an. Doch dann sagte der eine: „Es sei! Wir werden Euch melden. Aber wenn Eure Nachricht nicht wichtig ist, werdet Ihr wohl Schwierigkeiten bekommen.“
 
    
 
   „Das überlasst nur mir!“ Ein schwaches Lächeln zuckte um die Lippen des Fremden. „Aber nun gebt den Weg frei!“
 
    
 
   Die beiden Männer traten zur Seite und ließen den Reiter durch. Er ritt zu der breiten Treppe, die zum Portal hinauf führte. Dort sprang er aus dem Sattel und rief den beiden Männern zu: „Kümmert euch um mein Pferd!“ Dann schritt er die Stufen hinauf. Einer der Torhüter hatte unterdessen kurz in sein Horn gestoßen. So öffnete sich nun das Portal und ein alter Diener trat heraus, eine Fackel in der Hand. Der Fremde hatte die letzte Stufe erreicht, und der Diener hob die Fackel und leuchtete in sein Gesicht.
 
    
 
   „Wer seid ihr und was … gütige Irida! Ihr, Herr?“ stammelte der Alte. „Dass ich das noch erleben darf!“ Er wollte vor dem Fremden aufs Knie sinken. Doch dieser ergriff ihn rasch beim Arm und zog ihn in die Höhe.
 
    
 
   „Still, Ordin! Niemand darf erfahren, wer ich bin, bis ich meinen Bruder gesehen habe. Die Wachen kennen mich nicht, und es wundert mich, dass du mich erkannt hast nach all den Jahren.“
 
    
 
   „Herr, ich habe Euch auf den Knien gewiegt! Wie sollte ich Euch da nicht erkennen, obwohl meine alten Augen schwach geworden sind! Doch dass Ihr lebt …!“
 
    
 
   „Komm, Ordin, bring mich schnell in deine Kammer, ehe wir jemanden begegnen, der Fragen stellt!“ unterbrach ihn der Fremde. „Ich muss erst wissen, was hier während meiner Abwesenheit geschehen ist, bevor ich meinen Bruder aufsuche.“
 
    
 
   Der Alte führte ihn nun rasch durch die große Eingangshalle. Sie gingen durch eine schmale Tür, hinter der ein langer Gang zu einer engen Wendeltreppe führt. Viele Stufen mussten sie erklimmen, bis der alte Ordin die Tür zu einer kleinen Dachkammer öffnete. Er ließ den Fremden ein und sank dann erschöpft auf einen Stuhl. Doch sofort fuhr er wieder hoch und sagte erschrocken:
 
    
 
   „Verzeiht, Herr, dass ich mich ohne Eure Erlaubnis zu setzen wagte! Doch die Treppe ist so steil und bereitet mir von Tag zu Tag mehr Mühe.“
 
    
 
   Der Fremde drückte ihn jedoch wieder auf den Stuhl zurück. „Bleib ruhig sitzen, Ordin! Du brauchst vor mir nicht zu stehen. Ich kann meinen Bruder nicht verstehen, dass er dir keinen anderen Raum zuweist. Und überhaupt solltest du schon längst nicht mehr arbeiten, sondern deinen Lebensabend in Ruhe genießen. Lange genug hast du dich für uns geplagt. Doch ich sehe schon, dass hier vieles im Argen ist. Erzähl mir nun alles, was geschah, seit ich fort bin.“
 
    
 
   „Ach, Herr, viel Böses ist geschehen, seit Ihr damals fortzogt, um Eurer Braut entgegenzureiten, und dann nicht wiederkamt. Wo seid Ihr nur gewesen? Das ganze Volk hält Euch für tot, zumal man Eure Begleiter erschlagen auf dem Weg fand. Zuerst nahm man an, Ihr wäret gefangen genommen worden, um ein Lösegeld zu erpressen. Aber als keine derartige Nachricht kam, ließ Euer Bruder verkünden, auch Ihr wäret wohl tot, und nach ein paar Monaten rief er sich selbst zum König aus und bestieg den Thron. Das Volk jedoch murrte, denn es liebte Euch, und überall wurden Stimmen laut, man solle länger auf die Rückkehr des Königs Chiron warten. Da ließ Euer Bruder einige von denen, die am lautesten protestierten, am Stadttor aufknüpfen als Warnung für die anderen.
 
   Nun brachen schlimme Zeiten an, denn trotz allem schwieg der Unmut des Volkes nicht, zumal Euer Bruder immer höhere Steuern aus den Leuten presst und Ungerechtigkeit und Folter herrschen. Das schlimmste jedoch ist, dass Menas den Magier zurückholte, den Ihr damals vom Hof verjagt habt. Er tauchte wieder auf, kurz nachdem Ihr verschwunden wart, und wurde vom neuen König mit allen Ehren aufgenommen. Dieser teuflische Zauberer ist heute Eures Bruders einziger Ratgeber und die Geißel des Volkes.“
 
    
 
   „Ihr Götter!“ rief Chiron aus. „Das ist ärger, als ich gedacht habe! Zwar habe ich schon viel Schlimmes vernommen auf meinem Weg hierher, aber von Xoras, dem Magier, sagte mir niemand etwas.“
 
    
 
   „Weil keiner sich traut, seinen Namen zu nennen, Herr“, antwortete Ordin. „Die Leute glauben, er könne es hören, und dann würde ihnen Übles widerfahren.“
 
    
 
   „Doch sag mir rasch, Ordin, was ist aus meiner Braut geworden?“ drängte Chiron. „Ist sie wieder bei ihren Eltern, oder hat sie einen anderen geheiratet?“
 
    
 
   „Die arme Prinzessin Darona!“ seufzte der Alte. „Es tut mir so Leid für Euch, aber ich muss Euch mitteilen, dass Eure Braut tot ist.“
 
    
 
   „Tot, sagst du?“ fuhr Chiron auf. „Wie kann das? Sie war erst achtzehn Jahre alt und von blühender Gesundheit!“
 
    
 
   Ordins Augen füllten sich mit Tränen. „Sie kam mit ihrem Gefolge hier an, zehn Tage nachdem Ihr ihr entgegengeritten seid. Erst da erfuhr man, dass Ihr verschollen wart. Sie hatte am Treffpunkt auf Euch gewartet, aber als Ihr nicht kamt, zog sie Euch weiter entgegen. Einen halben Tagesritt weiter stießen sie und ihr Gefolge auf die Leichen Eurer Begleiter, und sie eilte weiter dem Schloss entgegen, von Angst und Ungewissheit getrieben, da man Euch nicht unter den Erschlagenen fand. Wo seid Ihr nur gewesen, Herr?“
 
    
 
   „Später, später!“ winkte Chiron ab. „Berichte erst weiter! Ich muss alles hören.“
 
    
 
   „Euer Bruder empfing die Prinzessin“, fuhr Ordin fort, „und jeder sah, dass er von ihrer Schönheit entzückt war. Sie blieb hier im Schloss, um auf Euch zu warten, da sie fest davon überzeugt war, dass Ihr noch lebtet. Bis auf zwei Dienerinnen entließ sie auf Anraten Eures Bruders ihr Gefolge nach Hause. Doch die Zeit verging und Ihr kamt nicht wieder. Da begann Menas, ihr den Hof zu machen, und wollte sie dazu bewegen, ihn zu heiraten. Aber sie wies ihn ab, denn sie hatte die Hoffnung auf Eure Rückkehr nicht aufgegeben. Nur darum blieb sie auch im Schloss, anstatt in ihre Heimat zurückzukehren, wie sie es vorgehabt hatte. Menas brachte sie dazu, noch zu warten, weil er ihr versprach, alles nur irgend Mögliche zu unternehmen, um Euch zu finden. 
 
   Kurz darauf erkrankten ihre beiden Zofen und starben. Auch Darona erkrankte, wie es hieß, doch keiner von uns Dienern durfte zu ihr. Menas und der Magier waren die einzigen, die ihre Räume betraten. Xoras behauptete, die Krankheit sei sehr ansteckend, und nur der König und er wüssten sich davor zu schützen. Einmal lauschte einer der Diener an der Tür, als Menas bei Darona war, und er hörte die Prinzessin wimmern und stöhnen. Und drei Wochen später war sie tot. 
 
   Ich habe die Tote gesehen, Herr. Sie sah furchtbar aus. Ihr schönes Gesicht war verschwollen und von Wunden entstellt. Menas sandte Botschaft an Daronas Vater, und dieser kam, um ihren Leichnam nach Hause zu holen.“
 
    
 
   Bei Ordins Bericht war Chiron auf einen Stuhl gesunken und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. „Mein armer Liebling Darona!“ stöhnte er dumpf. „Ich habe ihr kein Glück gebracht!“
 
   Als er den Kopf wieder hob, sah der alte Diener in den Augen seines Herrn Tränen schimmern. Ordin konnte erahnen, was Chiron fühlte, denn er wusste, dass der König Darona sehr geliebt hatte.
 
   „Die Götter wissen“, sagte Chiron dann gepresst, „wie ich mich danach gesehnt habe, Darona wiederzusehen. Was tat sie, was ich, dass sie uns so hart straften? Ich werde dir jetzt erzählen, was mir widerfahren ist und warum ich nicht wiederkam.“
 
    
 
   Er stand vom Stuhl auf und lief eine Weile wie ein gefangenes Tier in der kleinen Kammer auf und ab. Dann setzte er sich auf die Bettstatt des Alten und atmete tief durch, als koste es ihn Überwindung, die Erinnerung an das Vergangene heraufzubeschwören. Doch nun begann er zu berichten:
 
    
 
   „Wir waren nur noch einen halben Tagesritt vor der kleinen Grenzstadt Wiesenaue, wo ich Darona erwarten wollte. Wir ritten durch einen Wald und dachten an nichts Böses, als plötzlich eine große Schar bewaffneter Reiter aus dem Dickicht stürzte und uns angriff. Die Übermacht war gewaltig, und wir waren ja auch nicht für einen Kriegszug, sondern für eine Braut-Eskorte ausgestattet. Obwohl wir uns nach Kräften wehrten, fielen meine Männer einer nach dem anderen. Drei der Angreifer konnte ich niederstrecken, doch dann bekam ich von hinten einen Hieb über den Schädel und es wurde dunkel um mich. Als ich wieder zu mir kam, waren meine Arme und Beine gefesselt. Ich lag in einem Wagen, der mit hoher Geschwindigkeit dahinjagte. Der Wagen war geschlossen, und so konnte ich nicht sehen, wohin die Fahrt ging. Als es dunkel wurde, zerrten mich zwei vermummte Männer aus dem Wagen und gaben mir aus einem Becher Wein zu trinken. In dem Wein muss irgendein Gift gewesen sein, denn ich verlor wieder die Besinnung. Wie lange ich bewusstlos war, weiß ich nicht, aber als ich wieder wach wurde, stand der Wagen still. Als meine Entführer merkten, dass ich aufgewacht war, gab man mir wieder zu essen und zu trinken. Zuerst wollte ich die Nahrung verweigern, doch dann dachte ich daran, dass ich bei Kräften bleiben musste, falls sich mir doch eine Möglichkeit zur Flucht bot. Aber man schien derartiges zu befürchten und hatte darum wieder eine betäubende Droge untergemischt. Dieses Spiel wiederholte sich mehrmals, so dass ich nicht ermessen konnte, wie lange die Fahrt dauerte. Doch heute ist mir klar, dass die Reise mindestens zwölf Tage gedauert haben musste. Als ich das letzte Mal wieder erwachte, war es stockfinstere Nacht. Man zerrte mich aus dem Wagen. So dunkel es war, ich erkannte doch, dass ich mich im Hof einer Burg befand. Ich wurde in ein Verlies geschleift, wo man mich in einen der Kerker sperrte. Um meinen Fuß befestigte man einen eisernen Ring, der an einer Kette an der Wand hing. Zwar war der Weg in den Kerker mit Fackeln erleuchtet gewesen, doch die Vermummung meiner Entführer ließ mich nicht erkennen, in wessen Hände ich gefallen war. Doch als der eine von ihnen die Fessel um meinen Fuß schloss, höhnte er: „Dies ist dein neues Königreich, edler Chiron! Hier wirst du herrschen, bis deine Gebeine vermodert sind.“ Und er lachte schallend.
 
   Ich aber hatte seine Stimme erkannt! Es war Fürst Farinor, der sich genau wie ich um Darona beworben und dem sie mich vorgezogen hatte. Da wusste ich, dass mein Schicksal besiegelt war. Farinor würde mich nie wieder freilassen, denn das konnte er nicht wagen, da er dann meine Rache hätte fürchten müssen. Aber er würde mich auch nicht töten, denn er war ein grausamer Mann und würde es vorziehen, sich an meinem Elend zu weiden. Und um meine Qual zu vergrößern, wollte er mich im Ungewissen lassen, wo ich mich befand. Doch er hatte seinen Triumph nicht still genießen können, und so hatte seine Stimme ihn mir verraten.
 
   Lass mich schweigen über die bittere Zeit, die ich in meinem Kerker verbrachte! Der einzige Mensch, den ich in all der Zeit sah, war der stumme Kerkermeister, der mir einmal am Tag Nahrung und Wasser brachte. Die Jahre vergingen, ohne dass sich mir eine Möglichkeit zur Flucht geboten hätte. Ich flehte jeden Tag zu den Göttern, sie mögen mir helfen oder wenigstens meinem Leben ein Ende machen. Doch ich wurde nicht einmal krank, so willkommen mir der Tod gewesen wäre.
 
   Doch trotz all meines Elends dachte ich nicht daran, mich selbst zu töten, denn immer noch vertraute ich auf die Götter und hoffte, dass sie mir irgendwann die Freiheit wiederschenken würden. Und mein Hoffen war nicht vergebens! Fürst Farinor wurde bei einem Zweikampf getötet, und sein Neffe übernahm die Herrschaft. Aus Anlass seiner Krönung wurden die Kerker geöffnet, und da niemand wusste, wer ich war, wurde auch ich freigelassen.
 
   Sofort machte ich mich auf den Weg zurück in die Heimat, doch da ich völlig mittellos war, musste ich immer wieder meinen Weg unterbrechen, um Geld zum Überleben zu verdienen. Als ich die Grenzen zu meinem Reich überschritt, war ich bestürzt, als ich die Armut in unserem einst so reichen Land sehen musste. Ich hörte, dass mein Bruder König geworden war, was mich nicht verwunderte, da er ja mein Erbe war. Doch ich konnte nicht verstehen, was mit dem Land geschehen war, denn niemand wollte mir, dem Fremden, genaueres erzählen. Überall herrschte Misstrauen und jeder fürchtete Verrat, wenn er sich über die Zustände im Land beklagte. Keiner erkannte mich, denn die Jahre in Farinors Verlies hatten mich verändert. Vier Jahre in einem Kerker zählen doppelt so viel wie in Freiheit. Wie schon in Farinors Land musste ich auch hier mein Brot bei den Bauern verdienen, doch wenig genug hatten sie zu geben. So kam ich nur langsam voran.
 
   Eines Tages jedoch hatte ich eine seltsame Begegnung. Ich war gerade von einem Dorf aufgebrochen, wo ich mich einige Tage bei einem Bauern als Helfer verdingt hatte, als ich unterwegs auf einen Mann traf, der am Wegesrand saß und anscheinend eine kurze Rast hielt. Als ich an ihm vorbeiging, grüßte ich ihn und wünschte ihm einen guten Weg. Da erhob sich der Mann und sagte: „Mein Freund, glaubst du nicht, dass der Weg zu zweit besser zu gehen ist? Wenn es dir recht ist, so wollen wir gemeinsam weiterwandern.“
 
   Der Fremde war sehr groß, und ein schwarzer, langer Bart, mit grauen Fäden durchzogen, gab ihm ein ehrwürdiges Aussehen. Seine dunklen Augen musterten mich prüfend. Doch er gefiel mir und hatte etwas Vertrauenerweckendes. So willigte ich in seinen Vorschlag ein und wir setzten unseren Weg gemeinsam fort. Er fragte mich, wohin ich gehe, und ich erzählte ihm, dass ich zur Hauptstadt wolle. Eine Weile unterhielten wir uns über Alltäglichkeiten, als er plötzlich unvermittelt zu mir sagte: „Ich sehe dir an, dass viel Schweres hinter dir liegt, doch ich glaube auch, dass noch Schwereres dich erwartet. Darum höre meinen Rat: Hüte dich vor denen, die dir nahe stehen, aber vertraue auf die, die dir am entferntesten scheinen. Und merke dir meinen Namen - ich heiße Rotron! Erinnere dich dieses Namens, wenn du einmal in einer ausweglosen Lage bist. Und nun, mein Freund, sage ich dir Lebewohl, denn unsere Wege trennen sich hier. Vielleicht aber sehen wir uns einmal wieder.“
 
   Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und schlug einen Weg ein, der von der Straße abzweigte und zu einem Dorf in der Ferne führte. Ich sah ihm eine Weile nach, denn seine Worte waren mir seltsam vorgekommen. Dann ging ich weiter. Als ich mich jedoch nochmals nach ihm umblickte, war er verschwunden, obwohl der Weg zum Dorf völlig einzusehen war. Nicht einmal ein Busch stand am Wegrand, hinter dem er stecken konnte. Es war, als habe er sich in Luft aufgelöst.
 
   Von da an jedoch hatte ich seltsamerweise Glück. Ein fremder Handelsherr dingte mich zu seinem Schutz, und da ich ihm bei einem Überfall durch Wegelagerer das Leben rettete, schenkte er mir ein Pferd und eine Waffe und gab mir ausreichend Reisegeld. So war ich in der Lage, das letzte Stück des Weges schnell zurückzulegen.
 
   So, Ordin, jetzt weißt du, was mir widerfahren ist. Und nun bitte ich dich, mich zu meinem Bruder zu führen. Aber sage ihm nicht, wer ich bin, wenn du mich ihm meldest! Ich möchte ihn überraschen. Tu so, als habest du mich nicht erkannt.“
 
    
 
   „Herr, seid auf der Hut!“ warnte der Alte und sah Chiron mit bangen Augen an. „Ich fürchte für Euch, denn ich kann mir nicht denken, dass Menas erfreut ist, Euch wiederzusehen. Vielleicht will er Euch Böses.“
 
    
 
   „Aber Ordin! Er ist doch mein Bruder!“ entgegnete Chiron verständnislos. „Und es war nie Feindschaft zwischen uns. Warum sollte sich das geändert haben? Hat er nicht stets betont, er sei froh, dass nicht er der Ältere sei, sondern dass ich die Verantwortung für das Reich tragen müsse? Nur Xoras macht mir etwas Kopfzerbrechen. Er wird den vertrauensseligen Menas zu all dem Übel angestiftet haben. Doch ich werde schon mit dem Burschen fertig werden.“
 
    
 
   Ordin sah seinen Herrn zweifelnd an, aber er machte keine weiteren Einwände. Während Chiron erzählte, hatte der Alte ihn näher betrachten können. Seine große, breite Gestalt war hager geworden und einige tiefe Linien hatten sich in sein gut geschnittenes Gesicht eingegraben. Der früher so heitere Mund hatte einen harten, bitteren Zug bekommen. Seine graublauen Augen hatten ihren milden Glanz verloren und zeigten stattdessen einen Ausdruck von Schwermut. Die Arbeit auf den Feldern hatte seine Haut zwar wieder gebräunt, doch sein dunkles Haar war an den Schläfen bereits mit grauen Strähnen durchzogen, obwohl er sein dreißigstes Jahr noch nicht erreicht hatte. Nein, es war nicht verwunderlich, dass das Volk auf den Straßen seinen Herrn nicht mehr erkannt hatte, zumal nach so langer Zeit niemand mehr mit seiner Rückkehr rechnete.
 
   Der Diener erhob sich von seinem Stuhl, ergriff einen Leuchter und schritt dann vor seinem Herrn die Treppe hinunter. Es wunderte Chiron zwar nicht, dass Ordin ihn zu den Gemächern führte, die er selbst als König bewohnt hatte, aber er musste doch feststellen, dass es ihn trotzdem unangenehm berührte. Doch er kämpfte dieses Gefühl nieder, denn es war ja nur logisch, dass Menas als König die Räume des Königs bewohnte, zumal ja mit seiner Rückkehr nicht zu rechnen gewesen war.
 
   Vor der Tür standen zwei Wachen, die in den Händen gezogene Schwerter trugen, was Chiron sehr verwunderte. Ordin trat auf sie zu und sagte:
 
    
 
   „Ein Fremder kommt mit Botschaft zu König Menas. Meldet uns an und lasst uns ein!“
 
    
 
   Auch diese beiden Wachen fragten nach Chirons Namen und seinem Auftrag, doch auch ihnen gab er dieselbe Antwort wie den Wächtern am Tor.
 
    
 
   „Gut“, sagte der eine, „wir werden Euch einlassen. Aber legt zuvor Euer Schwert ab!“
 
    
 
   Chiron war befremdet. „Seit wann muss ein Ritter sein Schwert ablegen, wenn er mit Botschaft zu eurem König kommt? Wisst ihr nicht, dass ein Edelmann sein Schwert nie aus der Hand gibt?“
 
    
 
   „Es ist der Befehl des Königs“, antwortete der Mann, „und so werdet auch Ihr Euch fügen müssen, wenn Ihr mit ihm sprechen wollt.“
 
    
 
   Widerwillig löste Chiron sein Schwert vom Gehänge und gab es der Wache. Dann öffneten die Posten die Tür und Chiron folgte dem alten Ordin in die Räume. 
 
   Auf einem weichen, mit vielen Kissen bedeckten Sofa räkelte sich Menas, Chirons jüngerer Bruder. Menas hatte wenig Ähnlichkeit mit Chiron, denn er war blond und hatte strahlend blaue Augen, in denen jedoch ein hartes Glitzern lag. Sein hübsches, leicht feminines Gesicht wirkte sympathisch, bis man den gelegentlich um seine vollen, wollüstigen Lippen spielenden grausamen Zug entdeckte. Menas war etwa einen halben Kopf kleiner als Chiron und von feingliedriger Gestalt. Er machte schon auf den ersten Blick einen weichlichen und verwöhnten Eindruck. Doch Chiron fiel das nicht auf, denn er hatte in Menas immer nur den kleinen Bruder gesehen, für den er sich nach dem frühen Tod von dessen Mutter verantwortlich gefühlt hatte. Neben dem Sofa in einem Sessel saß ein dunkler, hagerer Mann mit brennenden schwarzen Augen, den Chiron sofort erkannte: Xoras, der Magier!
 
    
 
   „Was gibt es“, bellte Menas, „dass du es wagst, mich noch so spät zu stören?“
 
    
 
   „Ein fremder Ritter kommt mit wichtiger Botschaft, Majestät“, sagte der alte Diener und verbeugte sich tief.
 
    
 
   „Ein Fremder? Wer ist er und woher kommt er?“ knurrte Menas.
 
    
 
   „Das zu erraten überlasse ich dir, Menas!“ antwortete Chiron anstelle von Ordin und trat vor, während der Alte sich rasch zurückzog.
 
    
 
   Menas fuhr wütend hoch, weil der Fremde sich erdreistet hatte, ihn mit Du anzureden. Schon wollte er die Wache rufen, als ein furchtbarer Schrecken ihn erbleichen ließ. Auch Xoras war wie der Blitz aus seinem Sessel hochgeschossen und sah Chiron entgeistert und ungläubig an. Doch schon hatte der Magier sich wieder in der Gewalt, und ein falsches Lächeln zog über seine Lippen. Auch Menas riß sich zusammen und eilte auf Chiron zu.
 
    
 
   „Bruder! Ist es denn möglich? Bist du es wirklich? Den Göttern sei Dank, dass du lebst! Wir alle wähnten dich tot. Wo warst du nur so lange?“
 
    
 
   Erfreut schloss Chiron ihn in die Arme. „Ja, Menas, ich lebe! Aber wo ich gewesen bin, das ist eine lange Geschichte.“
 
    
 
   „Komm, Chiron, setz dich zu mir! Du musst mir alles erzählen.“ Nichts in Menas Gesicht verriet, wie tief ihn dieses unerwartete Wiedersehen getroffen hatte. Chiron sah auch nicht, dass Xoras seinem Bruder heimlich ein Zeichen gab. Plötzlich jedoch fühlte er die Spitze eines Dolches in seinem Rücken, und Xoras‘ Stimme zischte:
 
    
 
   „Rühre dich nicht vom Fleck, oder du bist ein toter Mann, denn der Dolch ist vergiftet und braucht dich nur leicht zu ritzen!“
 
    
 
   Chiron erstarrte und blickte fassungslos in das Gesicht seines Bruders, das sich nun höhnisch verzog. Da klatschte Menas in die Hände und schrie: „Wachen, herbei!“ Sofort stürmten die beiden Wächter in den Raum. „Nehmt diesen Mann gefangen!“ befahl Menas. „Er wollte mich töten. Xoras konnte es jedoch noch im letzten Moment verhindern. Bringt diesen Mörder sofort in den Kerker! Aber ihr werdet euch noch für eure Nachlässigkeit zu verantworten haben!“
 
    
 
   Die Wachen ergriffenen den wie versteinert dastehenden Chiron und banden seine Hände auf dem Rücken.
 
    
 
   „So ist das also!“ Die schreckliche Erkenntnis vom Verrat seines Bruders hatte jeden Tropfen Blut aus Chirons Gesicht weichen lassen.
 
    
 
   „Ja, genauso ist es!“ höhnte Menas. „Und ich werde mir später auch die Freude gönnen, dir zu erzählen, warum das so ist.  - Schafft ihn fort!“ herrschte er dann die beiden Leibgarden an.
 
    
 
   Hinter einem Vorhang versteckt sah der alte Ordin, wie die Soldaten seinen Herrn den Gang entlang führten. Chiron wehrte sich nicht. Es schien, als habe der Verrat des geliebten Bruders jeglichen Widerstand in ihm gebrochen. Die Resignation in Chirons Augen und die wie unter einer schweren Last gebeugten Schultern schnitten dem treuen Diener tief ins Herz. Hilflos und verzweifelt sah Ordin ihnen nach, bis sie um eine Biegung des Gangs verschwanden.
 
    
 
    
 
   2. Chirons Rache  
 
    
 
    
 
   In einem der Verliese der Burg ketteten die Soldaten Chiron aufrecht stehend an die Wand, indem sie seine Hände rechts und links neben dem Kopf in eiserne Ringe schlossen. Dann fiel die schwere Tür zu und er war allein.
 
   Dumpfe Verzweiflung überfiel Chiron. Kaum dem einen Kerker entkommen, war er schon wieder seiner Freiheit beraubt. Der Verrat seines Bruders schmerzte ihn, doch noch mehr verfluchte er seine eigene Vertrauensseligkeit. Er hätte ahnen müssen, dass Menas nicht mehr auf den Thron würde verzichten wollen, nachdem er einmal den süßen Geschmack der Macht gekostet hatte. Und hatte ihn nicht auch Ordin davor gewarnt, seinem Bruder zu vertrauen? Da öffnete sich die Kerkertür, und Menas und Xoras standen vor ihm.
 
    
 
   „Nun, geliebter Bruder, wie gefällt dir dein Willkommen daheim?“ spottete Menas. „Keine Angst, aus meinem Kerker entkommst du nicht wieder, denn ich werde dich töten. Hätte ich gewusst, dass der Trottel Farinor dich nicht besser verwahrt, hätte ich mich damals selbst deiner angenommen.“
 
    
 
   „Du? Du hast Farinor dazu angestiftet?“ fragte Chiron fassungslos. „Du wusstest die ganze Zeit, dass ich lebe und wo ich war?“
 
    
 
   „Aber sicher doch, lieber Bruder!“ lachte Menas voller Hohn. „Und Xoras hier hat den ganzen schönen Plan entworfen, nicht wahr, Xoras? Ich wollte die Macht und ich wollte deine schöne Braut. Deshalb warst du mir im Weg.“
 
    
 
   „Die Macht hast du bekommen, aber Darona nicht!“ knirschte Chiron. „Den Göttern sei Dank, dass der Tod ihr dieses Schicksal erspart hat!“
 
    
 
   „Du irrst, mein Herzensbruder!“ Ein grausames Lächeln verzog Menas hübschen Mund. „Ich habe sie bekommen! Als sie mich nicht freiwillig erhören wollte, musste ich sie leider dazu zwingen. Sie konnte sich nicht einmal über die Art meiner Gastfreundschaft beschweren, denn ihre Leute hatte ich nach Hause geschickt, und ihre beiden Zofen sind doch leider an einer bösen Krankheit gestorben. Xoras weiß, wie man so etwas macht! Als ich Darona satt hatte und ihr ewiges Gejammer nicht mehr ertragen konnte, ist dann leider auch sie an dieser fürchterlichen Krankheit gestorben. Welch ein trauriger Verlust!“
 
    
 
   „Du Scheusal!“ schrie Chiron und riss schäumend vor Zorn an seinen Ketten. Aus seinem Gesicht war alles Blut gewichen. „Du widerlicher Wüstling und Mörder! Bekäme ich dich nur in meine Hände!“ In ohnmächtiger Wut spie er Menas an.
 
    
 
   Mit hassverzerrtem Gesicht zog dieser sein Schwert und wollte Chiron durchbohren. Doch Xoras hielt ihn zurück.
 
    
 
   „Halt, Majestät! Merkt Ihr nicht, was er damit bezweckt? Er will Euch reizen, damit Ihr ihm einen schnellen Tod mit der Klinge bereitet. Wollt Ihr ihm den gewähren? Ich dachte, Ihr wolltet ihn noch ein wenig sein Ende genießen lassen. Überlasst ihn mir, dann werdet Ihr noch viel Freude an ihm haben!“ Ein dämonisches Grinsen zog über Xoras‘ hässliches Gesicht.
 
    
 
   „Du hast Recht, Xoras!“ Mit mühsamer Beherrschung steckte Menas die Waffe wieder in die Scheide. „Aber ich werde das selbst übernehmen. Diese Beleidigung wird er mir noch teuer bezahlen. Doch heute habe ich keine Lust mehr dazu, denn ich bin müde. Lass uns gehen. – Ich wünsche dir eine angenehme Nachtruhe!“ zischte er Chiron zu. „Du kannst dich schon auf morgen freuen, denn dann werde ich mich mit dir weiter unterhalten.“
 
    
 
   Die beiden verließen den Kerker und ließen Chiron im Dunkeln zurück. Chirons Herz war zerrissen, und Trauer und Zorn wühlten in seiner Seele. Er hatte Darona sehr geliebt. Der Gedanke an sie und die Hoffnung, sie vielleicht eines Tages doch wieder in die Arme schließen zu können, hatten ihn in den Jahren in Farinors Kerker aufrechtgehalten. Voller Schmerz dachte er daran, welche Qualen das zarte Mädchen in den Händen seines unmenschlichen Bruders erduldet haben musste. In der Dunkelheit stiegen die Bilder ihrer Leiden vor ihm auf, und sein Hass auf Menas und Xoras wuchs ins Unermessliche. Nur noch ein Gedanke erfüllte sein Denken: Darona an diesen beiden Ungeheuern zu rächen! Verzweifelt zerrte er an seinen Ketten, aber diese gaben nicht nach. Nach einiger Zeit gab er seine nutzlosen Befreiungsversuche erschöpft auf. Die Ermüdung hatte auch seine Erregung gedämpft und er sah nun ein, dass er mit Gewalt nichts erreichen würde. Nur klare und nüchterne Überlegung konnte ihm vielleicht einen Weg aus seinem Gefängnis weisen. Wieder verfluchte er seine Leichtgläubigkeit seinem Bruder gegenüber. Wie konnte er nur so blind gewesen sein? Hatte Menas nicht schon als Kind ein egoistisches und besitzergreifendes Wesen gehabt? Stets hatte er haben wollen, was Chiron besaß, und hatte dieser es ihm geschenkt, so war es nach kurzer Zeit entzwei oder Menas hatte das Interesse daran verloren. Und wie oft hatte er den Heranwachsenden daran hindern müssen, die Dienerschaft zu schlagen oder die Tiere auf dem Schloss zu quälen. Aber immer wieder hatte er eine Entschuldigung für die Unarten des mutterlosen Knaben gefunden, denn er liebte seinen kleinen Bruder sehr, der es stets verstand, im etwas abzuschmeicheln. Nur diese blinde Liebe hatte ihn die untrügliche Zeichen missachten lassen, die ihn vor einer so törichten Begegnung mit Menas hätten warnen müssen. Doch nun war es zu spät, das zu bereuen. Er musste einen Weg finden, hier wieder herauszukommen! Er zermarterte sich das Hirn, aber er sah keine Lösung. Ordin fiel ihm ein, der sicherlich mit angesehen hatte, was ihm widerfahren war. Doch wie hätte der alte Mann ihm helfen können? Der Kerker war bewacht, und den Schlüssel zu seinem Gefängnis trug Menas am Gürtel. Auch würde niemand dem alten Diener glauben, wenn er verbreitete, wer der Gefangene sei. Ja, Ordin selbst liefe in diesem Falle Gefahr, im Kerker zu landen oder gar ermordet zu werden, wenn Menas von dessen Wissen erführe.
 
   Der erste Schein des grauenden Morgens fiel durch den Lichtschacht hoch oben in der Wand, doch Chiron hatte immer noch keinen Ausweg gefunden. Und bald würde Menas erscheinen, um ihn zu foltern - sein kleiner Bruder Menas!
 
   Was hatte doch der Mann auf dem Weg gesagt? Hüte dich vor denen, die dir nahe stehen! Wie recht er gehabt hatte! Der Mensch, der ihm am nächsten stand, hatte ihn grausam betrogen. Doch dann fielen ihm auch die anderen Worte des geheimnisvollen Wanderers ein: Vertraue auf die, die dir am entferntesten scheinen! Und erinnere dich an meinen Namen!
 
   Wie hatte er doch geheißen? Ach ja, Rotron!
 
   Doch was war ihm im Augenblick am entferntesten? Das mochten die Götter wissen! Die Götter! Ja das war es! Vertraue auf die Götter hatte der Fremde sagen wollen. Chirons trockene Lippen formten den Namen: „Rotron!“ stieß er mühsam mit heiserer Stimme hervor. Doch dann stieg tief aus seinem Inneren ein Schrei der Verzweiflung auf. „Rotron!“ schrie er, und das Echo schalte von den Wänden des Gewölbes wieder.
 
   Auf einmal war der Kerker von einem seltsamen Leuchten erfüllt. Und plötzlich stand der geheimnisvolle Weggefährte vor Chiron, der ihn ungläubig und verwirrt ansah.
 
    
 
   „Es ist gut, dass du dich meiner erinnerst, mein Freund“, sagte Rotron, „denn nun kann ich dir helfen.“
 
    
 
   „Wer seid Ihr?“ stammelte Chiron. „Und wie seid Ihr hier hereingekommen?“
 
    
 
   „Diese Erklärung wird ein wenig warten müssen, Chiron“, wich Rotron der Frage aus. „Zuerst muss ich dich hier herausbringen, denn die Zeit drängt! Du hast lange gebraucht, dich meiner zu erinnern, und fast wäre es zu spät gewesen. Doch nun komm, wir müssen uns beeilen!“
 
    
 
   Er trat zu Chiron und berührte dessen Ketten. Mit hellem Klingen zersprangen sie und Chiron war frei. Er rieb sich die schmerzenden Handgelenke und folgte Rotron zur Tür des Verlieses. Rotron legte die Hand auf das Schloss und die Tür schwang lautlos auf. Dann stiegen die beiden die Treppen des Kerkers empor, deren Abschluss eine schwere, eisenbeschlagene Tür bildete. Rotron murmelte einige Worte und berührte auch diese Tür mit der Hand. Auch hier glitt der Riegel leise zurück und die Tür tat sich geräuschlos vor ihnen auf. Vor der Tür saßen zwei Wachen und Chiron zuckte erschreckt zurück. Doch die beiden Männer saßen, als seien sie zu Stein erstarrt, und ihre offenen Augen blickten ins Leere.
 
    
 
   „Keine Angst!“ sagte Rotron leise. „Ich habe sie mit einem Bann belegt. Sie können uns nicht sehen und werden sich an nichts erinnern.“
 
    
 
   Niemand war zu sehen, als sie das Schloss durchquerten, um zum Ausgang zu gelangen. Sie eilten über den Burghof auf das Tor zu. Auch die beiden Torhüter standen wie versteinert, und Rotron öffnete das Burgtor wie schon die beiden anderen Türen zuvor. Zu Chirons Erstaunen standen vor dem Tor drei Pferde, die von dem alten Ordin gehalten wurden. Gerade wollte Chiron ihn fragen, wie er hierher käme, aber Rotron winkte ab.
 
    
 
   „Keine Zeit für Fragen! Wir müssen uns beeilen! Denn wenn Xoras dein Verschwinden entdeckt, solange wir noch in Reichweite seiner Kräfte sind, wird es gefährlich. Er ist mächtiger als du denkst, Chiron, und er hat dir Rache geschworen, da du ihn von deinem Hof vertrieben hast. Alles, was dir an Bösem widerfahren ist, hast du ihm zu verdanken. Und in deinem Bruder fand er einen willigen Helfer. Xoras benutzt Menas als Werkzeug, auch wenn dieser glaubt, es sei anders herum. Doch wenn Menas irgendwann einmal nicht mehr so will wie Xoras, wird er den Magier richtig kennenlernen.“
 
    
 
   So schwangen sich die drei in die Sättel und galoppierten davon. Rotron flog vor ihnen her auf seinem Rappen, der eine rasende Geschwindigkeit anschlug. Bald hatten sie den Wald erreicht und konnten von der Burg aus nicht mehr gesehen werden. Doch auch hier behielt Rotron die größtmögliche Schnelligkeit bei. Bei diesem halsbrecherischen Tempo konnte Chiron keine der Fragen stellen, die ihm auf der Zunge brannten. Doch plötzlich hob er sich in den Bügeln, warf die Faust in die Luft und stieß ein Jubelschrei aus: Er hatte die Freiheit wieder gewonnen!
 
   Eine ganze Weile jagten sie so dahin, bis Rotron sein Pferd zügelte. Es war ein Wunder, dass der alte Ordin einen solchen Gewaltritt durchgestanden hatte, doch als Chiron sich nach ihm umwandte, sah er die Augen des Alten leuchten und ein frohes Lächeln lag auf den welken Lippen.
 
    
 
   „Jetzt können wir etwas langsamer reiten“, meinte Rotron, „denn nur bis hierher reicht Xoras‘ Machtbereich und er hat deine Flucht noch nicht entdeckt.“
 
    
 
   „Wohin führt Ihr uns?“ fragte Chiron.
 
    
 
   „Zu einem Haus, das einige Meilen von hier im Wald steht. Es kann euch als Zufluchtsort dienen und als Ausgangspunkt für deinen Versuch, dein Königreich wiederzugewinnen. Oder willst du darauf verzichten?“
 
    
 
   „Niemals!“ rief Chiron. „Ich habe gesehen, was Menas mit meinem Volk macht, und außerdem habe ich ihm und Xoras Rache geschworen.“
 
    
 
   „Hüte dich vor der Rache, mein Freund!“ sagte Rotron ernst. „Sie ist gefährlich und trifft leicht den Unschuldigen mit dem Schuldigen. Auch kann sie auf den Rächer selbst zurückfallen. Darum wäge stets mit Bedacht, was du tust, und lass dich nie von deinem Zorn zu einer Tat hinreißen, die du später vielleicht bereust! Doch nun kommt, wir haben noch ein gutes Stück zu reiten.“
 
    
 
   Nachdem sie noch einige Zeit geritten waren, bog Rotron vom Hauptweg ab und führte sie quer durch den Wald. Sie kamen an eine Lichtung, auf der ein kleines Jagdschloss stand.
 
    
 
   „Was ist das für ein Haus?“ fragte Chiron verwundert. „Es liegt nicht weit von der Burg, und doch kenne ich es nicht, obwohl ich oft in diesem Wald gejagt habe.“
 
    
 
   „Dein Vater ließ es für Menas‘ Mutter bauen, die eine leidenschaftliche Jägerin war“, erklärte Rotron. „Doch als sie wenige Monate nach Menas‘ Geburt bei einem Jagdunfall ums Leben kam, ließ er die Wege hierher zupflanzen, und niemand hat es seit dieser Zeit wieder betreten. Daher kennst du es nicht, weil du damals noch ein Knabe warst. Auch Menas weiß nichts davon. Ich fand die Erinnerung daran in Ordins Gedanken, und das brachte mich auf die Idee, euch hier eine Zuflucht zu schaffen. Ihr werdet hier alles finden, was ihr braucht. Und nun muss ich euch verlassen. Wenn du in Gefahr gerätst, Chiron, kannst du nach mir rufen. Doch du darfst das nur tun, wenn du selbst keinen Ausweg mehr finden kannst. Rufst du mich ohne Not, kann ich dir nie wieder helfen. Und denke stets an meine Warnung vor der Rache, damit du die Götter nicht womöglich erzürnst und sie dir ihre Gunst auch weiterhin gewähren!“
 
    
 
   Dann wendete er sein Pferd und ritt davon. Am Waldrand hob er noch einmal grüßend die Hand, dann war er unter den Bäumen verschwunden. Verwirrt sah Chiron ihm nach. Rotron hatte ihm keine Gelegenheit gegeben, weitere Fragen zu stellen. So stiegen Chiron und Ordin von den Pferden und führten sie in den Stall. Die Futterkrippen waren gefüllt und ein großer Vorrat an Heu und Hafer lag in einer Ecke des Stalls.
 
    
 
   „Wie seltsam das alles ist!“ sagte Chiron. „Wer ist dieser Rotron und wie kam er in den Kerker und konnte mich befreien? Er muss ein großer Magier sein. Doch aus welchem Grund hat er mir geholfen?“
 
    
 
   „Ich weiß es nicht, Herr.“ Ordin zuckte verstört mit den Schultern „Aber ich bin froh, dass er es getan hat. Ich musste mit ansehen, wie Menas Euch in den Kerker werfen ließ, ohne Euch helfen zu können. Die ganze Nacht zermarterte ich mir den Kopf, was ich zu Eurer Rettung unternehmen könnte. Doch niemand würde mir geglaubt haben, wenn ich gesagt hätte, wer Ihr seid. Gegen Morgen fiel ich dann irgendwann in Schlaf. Plötzlich wurde ich wach, weil ich das Gefühl hatte, jemand habe mich gerufen. Ich wusste auf einmal, dass ich vor das Schloss hinausgehen musste. Ich kleidete mich an und ging zum Tor. Die Wachen schienen wie in Stein gehauen zu sein und rührten sich nicht, als sich das Tor von allein öffnete und hinter mir wieder schloss. Vor dem Tor standen die Pferde und ich blieb bei ihnen stehen und wartete. Wie groß war meine Freude, Herr, als ich Euch aus dem Tor treten sah!“
 
    
 
   In den Augen des Alten standen Tränen. Chiron umarmte ihn und sagte:
 
    
 
   „Ach, Ordin, du bist der einzige, der mir geblieben ist! Alle haben mich vergessen, und mein eigener Bruder wollte mich sogar töten.“
 
    
 
   „Nein, Herr! Euer Volk hat Euch nicht vergessen“, antwortete Ordin. „Es trauert noch immer um Euch, und  groß wäre der Jubel, könntet Ihr auf Euren Thron zurückkehren.“
 
    
 
   „Das wird viel Mühe kosten, Ordin“, meinte Chiron, „und noch weiß ich nicht, wie ich das schaffen kann. Doch lass uns nun hineingehen. Du musst mir alles über Menas erzählen und alles, was er in den letzten Jahren getan hat. Vielleicht ergibt sich daraus irgendein Anhaltspunkt, wie ich mich an ihm rächen und den Thron wieder erlangen kann.“
 
    
 
   Sie betraten das Schlösschen. Chiron hatte erwartet, ein verwahrlostes Haus vorzufinden, doch zu seiner Überraschung waren alle Zimmer wohnlich und sauber und in den Wirtschaftsräumen fanden sie Vorräte aller Art. Immer mehr staunten Chiron und Ordin über die große Macht des Magiers, die dies alles ermöglicht hatte. Nach einem ausgiebigen Mahl zogen sich die beiden in einen gemütlichen Raum zurück. Zum ersten Mal nach langer Zeit genoss Chiron wieder ein wenig Behaglichkeit. Doch sie brachte ihm nur geringe Befriedigung, denn der Hass auf Menas brannte in seinem Herzen.
 
    
 
   Begierig lauschte er daher der Erzählung des alten Dieners über Menas und Xoras. Alle Tatsachen wog er blitzschnell ab, ob sich aus Ihnen ein Werkzeug für seine Rache oder für die Wiedergewinnung seiner Herrschaft schmieden ließe. Er hatte schon erwogen, zu Daronas Vater zu reisen und ihm die Wahrheit über den Tod seiner Tochter mitzuteilen. Er war sicher, dass König Tirios ihm ein gewaltiges Heer stellen würde, um die Prinzessin zu rächen und Menas vom Thron zu vertreiben. Doch dann dachte er daran, dass ein Krieg nur Unglück über sein unschuldiges Volk bringen würde, und er ließ diesen Plan wieder fallen. Einen Moment hatten ihn seine Gedanken von Ordins Erzählung abgelenkt, als ein Satz des Alten ihn förmlich aus dem Sessel riss.
 
    
 
   „Was hast du gesagt?“ rief er erregt. „Menas will heiraten? Wen will er heiraten und wann soll das geschehen?“
 
    
 
   „Menas will die Tochter des Königs Soradan, Loara, heiraten. Sie ist wunderschön, und Menas ist von ihr besessen. Loara ist jedoch sehr stolz und kühl, und so zeigt sich Menas von seiner besten Seite, um sie für sich zu gewinnen. Er hat sie mit Geschenken überhäuft und den Liebenswürdigen gespielt. So hatte er es erreicht, dass die Prinzessin eingewilligt hat, sich mit ihm zu vermählen. Euer Bruder ist kein schlecht aussehender Mann, und wenn er will, kann er ein großer Schmeichler sein.“
 
    
 
   „Das weiß ich!“ knurrte Chiron. „Mit dieser Liebenswürdigkeit und Schmeichelei hat er lange genug auch mich getäuscht. Aber du sagst, Menas liebt Loara?“
 
    
 
   „Abgöttisch!“ antwortete Ordin. „Er liegt ihr zu Füßen und liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab.“
 
    
 
   „Wo ist die Prinzessin jetzt?“ fragte Chiron, und in seine graublauen Augen tanzte ein kaltes Feuer.
 
    
 
   „Sie ist bereits seit einigen Tagen mit Ihrem Gefolge hier auf dem Schloss, denn in zwölf Tagen soll die Hochzeit sein. Das hindert Loara aber nicht daran, weiterhin ihren Gewohnheiten nachzugehen, denn sie ist ein sehr eigenwilliges Mädchen. Jeden Morgen reitet sie aus und gestattet dabei niemandem, sie zu begleiten, außer ihren beiden eigenen Reichknechten. Oft schon hat Menas gebeten, mit ihr reiten zu dürfen. Aber sie lacht stets nur und weist ihn ab, wonach er jedes Mal den ersten Diener prügelt, der ihm über den Weg läuft.“
 
    
 
   „Weißt du, wohin sie reitet?“ fragte Chiron begierig.
 
    
 
   „Ja!“ antwortete Ordin. „Sie reitet meist den Weg entlang, auf dem auch wir zuerst mit Rotron gekommen sind. Xoras hat sie zwar gebeten, sich nicht so weit vom Schloss zu entfernen, aber sie hält sich nicht daran. Manchmal streift sie stundenlang durch den Wald, denn sie ist eine leidenschaftliche Jägerin.“
 
    
 
   „So werde auch ich morgen ausreiten!“ Ein böses Lächeln spielte um Chiron Lippen.
 
    
 
   „Herr, was habt Ihr vor?“ rief Ordin erschrocken. „Denkt an die Worte des Weisen!“
 
    
 
   „Diese Chance werde ich mir nicht entgehen lassen“, sagte Chiron hart. „Das ist etwas, womit ich Menas treffen kann, und keiner wird mich daran hindern - auch Rotron nicht!“ Entschlossen stand er auf. „Komm, Ordin! Wir wollen uns das Haus ansehen.“
 
    
 
   Sie durchstöberten das Schlösschen vom Keller bis zum Dachboden, und Chiron entdeckte eine kleine Waffenkammer, in der sich etliche Jagdwaffen befanden. Aber es gab auch einige ausgezeichnete Schwerter und Dolche, von denen er sich je das beste Stück aussuchte.
 
    
 
   „So!“ sagte er mit grimmiger Befriedigung, als er das Schwert in den Händen wog. „Jetzt bin ich bereit, den Kampf mit meinem Bruder aufzunehmen! Und der erste Sieg wird auf meiner Seite sein.“
 
    
 
   *****
 
    
 
   Am nächsten Morgen ritt Chiron in aller Frühe davon. Unglücklich sah ihm der alte Ordin nach, als er zwischen den Bäumen verschwand. Vergeblich hatte der treue Diener versucht, Chiron seinen Plan auszureden, doch vor dem Hass, der ihn aus des Königs Augen anfunkelte, war er schließlich verstummt.
 
    
 
   „Denk an Darona!“ hatte Chiron nur kalt geantwortet. „Es wird dem Dämchen Loara nicht schaden, einige Zeit in unserer Obhut zu verbringen. Aber Menas wird spüren, was es heißt, das Schlimmste befürchten zu müssen, denn er wird  wissen, bei wem sie ist.“
 
    
 
   Chiron hatte noch nicht lange auf der Lauer gelegen, als er drei Reiter erblickte, die im gestreckten Galopp den Waldweg heranfegten. Das musste die Prinzessin mit ihren beiden Reitknechten sein. Ein gutes Stück vor dem Gebüsch, hinter dem Chiron verborgen auf seinem Pferd saß, zügelte Loara ihr Ross.
 
    
 
   „Bleibt weiter hinter mir, ihr Tölpel“, rief sie den beiden Knechten zu, „damit ihr mir nicht wieder das Wild versprengt wie neulich!“
 
    
 
   Die beiden Männer hielten ihre Pferde zurück und folgten dann der Prinzessin in großem Abstand. Sie war wie ein Jäger gekleidet und trug über ihrer Schulter einen Bogen und einen mit Pfeilen gefüllten Köcher. Langes rotes Haar floss in vom wilden Ritt zerzausten Locken über ihren Rücken und wurde nur durch ein grünes Band über der Stirn gebändigt. Als die Prinzessin nah an dem Gebüsch vorbeiritt, in dem Chiron sich verborgen hielt, raubte ihm ihre Schönheit fast den Atem. Bei allen Göttern, war das eine wunderbare Frau! Er konnte verstehen, dass Menas ihr zu Füßen lag. Doch dann glitt wieder ein harter Zug um seinen Mund. Gut so! Umso mehr würde ihr Verlust ihn treffen. Er folgte Loara in einigem Abstand, sich immer in der Deckung der Büsche haltend. Langsam ritt sie durch den Wald und hielt Ausschau, ob sie irgendein Wild aufstöbern würde. Und da – aus einem Windbruch sprang ein Reh, aufgestört durch das herannahende Pferd! Mit einem begeisterten Schrei nahm Loara die Verfolgung auf. Sie war eine meisterhafte Reiterin. In vollem Galopp lenkte sie ihr Pferd nur mit den Schenkeln zwischen den Bäumen hindurch, während sie den Bogen von ihrer Schulter riss und einen Pfeil auflegte. Durch ihr plötzliches Davonjagen hatten die beiden Reitknechte den Anschluss verloren und waren nicht mehr zu sehen. Chiron sah seine Chance gekommen. Wie der Blitz war er hinter Loara her und hatte sie eingeholt. Als er plötzlich neben ihr auftauchte, wollte Loara ihn wütend anfahren, denn sie dachte, er sei einer ihrer Begleiter. Doch als sie den Fremden gewahrte, hielt sie erschrocken ihr Pferd an. In diesem Augenblick packte Chiron zu und zog sie mit stahlhartem Griff zu sich auf den Sattel. Loara war so überrascht, dass sie nicht einmal schrie. Ehe sich das Mädchen versah, hatte ihr Chiron einen Knebel in den Mund gesteckt und ein Tuch über die Augen gebunden, dann fesselte er der sich wild Sträubenden die Hände und schoss mit ihr davon. Ehe die beiden Reitknechte ihn hatten sehen können, war er mit seiner Beute im Dickicht verschwunden.
 
    
 
   Als er beim Jagdschloss ankam, stand Ordin vor der Tür. Er lief auf Chiron zu und ergriff das aufgeregte Pferd am Zügel. Ohne seine schöne Last aus den Armen zu lassen, sprang Chiron aus dem Sattel und trug das Mädchen ins Haus. Er brachte Loara in eines der Zimmer, dessen Fenster mit einem stabilen Ziergitter versehen war. Als er ihr die Augenbinde abnahm, funkelten ihn smaragdgrüne Augen wütend an. Er legte das Mädchen auf dem Bett nieder und schloss dann die Tür ab. Den Schlüssel steckte er in die Hosentasche. Dann nahm er ihr auch die Fesseln und den Knebel ab. Fauchend wie eine Katze sprang Loara auf ihn zu und wollte ihm mit den Nägeln ins Gesicht fahren. Doch er ergriff hart ihre Handgelenke und zwang sie, sich auf das Bett zu setzen.
 
    
 
   „Holla, schöne Loara!“ sagte er mit spöttischem Lächeln. „Ich hörte, Ihr seiet unnahbar und kühl. Doch diesen Eindruck erweckt Ihr nicht in mir. Beruhigt Euch erst einmal, dann werde ich wieder kommen.“
 
    
 
   Er öffnete die Tür. Als er sie gerade hinter sich schließen wollte, zerschellte eine Vase am Türrahmen. Ungerührt schloss Chiron die Tür und zog den Schlüssel ab. In diesem Falle traute er auch Ordin nicht, denn dieser schien die Prinzessin zu mögen.
 
    
 
   „Kleine Wildkatze!“ dachte er belustigt. „Ich werde dich schon zähmen!“
 
    
 
   Ohne sich um Ordins vorwurfsvolle Blicke zu kümmern, ließ sich Chiron nun gemütlich in einem Sessel nieder und begann, einige Rostflecke von seinem Schwert zu entfernen, als sei nichts geschehen. Als es Mittag wurde, trug Ordin das Essen auf. Demonstrativ stellte er ein volles Tablett neben Chiron. Doch Chiron beachtete es nicht.
 
    
 
   „Wollt Ihr sie verhungern lassen, Herr?“ fragte Ordin, als sich Chiron auch nach dem Essen nicht rührte, das Tablett zu Loara zu tragen. „Bedenkt, sie ist nicht schuld an dem, was Menas Euch antat.“
 
    
 
   „Es wird ihr nicht schaden, einmal eine Mahlzeit auszulassen“, antwortete Chiron ruhig. „Am Abend wird sie dann wohl etwas vernünftiger sein, damit ich mit ihr reden kann.“
 
    
 
   Seufzend räumte Ordin das Tablett ab. Bis zum Abend bekam Chiron ihn nicht mehr zu Gesicht. Als der alte Diener dann die Abendmahlzeit auftrug, stellte er wieder ein Tablett neben Chiron auf. Es war liebevoll gedeckt, und Ordin hatte sogar eine kleine Vase mit Wiesenblumen darauf gestellt. Nachdem sie gegessen hatten, nahm Chiron das Tablett auf und ging zu Loara. Sie stand am geöffneten Fenster und blickte durch das Gitter hinaus. Chiron setzte das Tablett auf einem kleinen Tischchen ab.
 
    
 
   „Ich bringe Euch Euer Abendbrot, Prinzessin“, sagte er freundlich. „Ich hoffe, Ihr seid nun bereit, mir zuzuhören.“
 
    
 
   Er entzündete einen großen Leuchter, und als das Licht das Zimmer erhellte, drehte Loara sich zu ihm um. Ihr Gesicht war ruhig und kalt.
 
    
 
   „Wer seid Ihr“, fragte sie, „und warum haltet Ihr mich hier gefangen? Wollt Ihr Lösegeld?“
 
    
 
   „Nein, Prinzessin, ich will kein Lösegeld für Euch“, antwortete Chiron. „Wenn ihr bereit seid, mir zuzuhören, werde ich Euch eine Geschichte erzählen – eine Geschichte von einem anderen König und seiner jungen Braut und was den beiden widerfahren ist. Setzt Euch und esst – und ich erzähle Euch die Geschichte. Danach werdet Ihr dann wissen, warum Ihr hier seid.“
 
    
 
   Tatsächlich ließ sich Loara am Tisch nieder und begann zu essen. Bewundernd blickte Chiron sie an. Nachdem sie ihre erste Wut und anfängliche Verzweiflung überwunden hatte, wirkte die Prinzessin nun wirklich so unnahbar und kühl, als säße sie am Tisch ihres Vaters und nicht als Gefangene ihrem Kerkermeister gegenüber. Auch sie betrachtete Chiron prüfend und fand, dass er eigentlich nicht wie ein Verbrecher aussah. Im Gegenteil, hätte sie ihn unter anderen Umständen kennengelernt, wäre er ihr wohl sofort sympathisch gewesen. Wahrscheinlich hätte er sogar ihr Interesse geweckt, denn er entsprach ihrer Vorstellung von einem Mann, der durchaus einen zweiten Blick wert war.
 
    
 
   „Eure Geschichte!“ sagte sie zwischen zwei Bissen. „Erzählt, aber langweilt mich nicht!“
 
    
 
   Ein kleines Lächeln zog bei dieser Rede über Chirons Lippen, doch dann ließ er sich in einem Sessel nieder und begann zu erzählen – als handele es sich um ein Märchen und nicht um die grausame Wahrheit:
 
    
 
   „In einem glücklichen Königreich lebte einmal ein König. Er hatte einen jüngeren Halbbruder, den er von Herzen liebte. Obwohl dieser Jüngling ein böses Herz hatte, wollte der König dies nicht sehen und fand stets eine Entschuldigung für die Unarten des Bruders. Eines Tages kam ein Magier an den Hof des jungen Königs und bot ihm seine Dienste an. Der Herrscher nahm ihn auf, doch bald musste er feststellen, dass dieser Magier eine schwarze Seele hatte, und darum jagte er ihn davon. Doch ohne sein Wissen hatte sein Bruder einen Pakt mit dem Magier geschlossen, und dieser versprach dem jungen Mann, ihm zum Thron seines Bruders zu verhelfen. Als Belohnung für diese üble Tat sollte der Magier dann die Stellung als einziger Ratgeber des neuen Königs erhalten. Es ergab sich auch bald eine Gelegenheit, den Plan auszuführen und den König zu verderben. Dieser hatte nämlich eine schöne Braut, an der sein ganzes Herz hing. Eines Tages nun brach der König auf, um seiner Braut entgegenzureiten, denn die Hochzeit sollte bald stattfinden. Nur wenige Getreue nahm er mit auf seinen Weg, denn das Land lag in Frieden.
 
   Die beiden Ränkeschmiede jedoch hatten einen Widersacher des Königs bestochen, ihn auf seinem Ritt zu überfallen und für immer in einem Kerker verschwinden zu lassen. Der böse Plan gelang, und der junge König blieb verschollen. Die Braut des Herrschers jedoch war ihrem Geliebten entgegen gezogen, als er nicht am Treffpunkt erschien. Sie fand die Mannen des Königs erschlagen auf dem Weg, doch von ihrem Bräutigam fehlte jede Spur. So eilte sie zu seinem Bruder, um ihm das Unglück zu melden. Dieser empfingen sie mit heuchlerischer Freundlichkeit und stellte sich, als unternehme er alles, um den Bruder zu finden.
 
   Als nach einigen Wochen immer noch keine Nachricht über den Verbleib des Vermissten gefunden worden war, änderte sich das Verhalten des Bruders jedoch. Unverschämt begann er, der Prinzessin den Hof zu machen, denn sie war ein reizendes Mädchen und hatte seine Begierde erweckt. Doch sie wies ihn entrüstet ab, denn sie liebte ihren Bräutigam und hoffte immer noch, dass er zurückkäme. Der heimtückische Bruder beschwichtigte sie wieder, und es gelang ihm, sie davon zu überzeugen, weiterhin auf ihren Geliebten zu warten, aber ihr Gefolge zu ihrem Vater zurückzusenden. Nur zwei Ihrer Dienerinnen behielt die Ahnungslose bei sich. Doch der schwarze Magier vergiftete die beiden Frauen, so dass die Prinzessin nun völlig schutzlos und allein war. Und da nahm sich der Bruder, dieser Unhold, mit Gewalt, was die Prinzessin ihm nicht freiwillig hatte gewähren wollen. Wochenlang unterwarf er das zarte Mädchen seinen Gelüsten und der Folter, denn er quälte gern. Damit niemand im Schloss erfuhr, welche Untaten er beging, ließ er verlauten, die Prinzessin habe eine ansteckende Krankheit und niemand dürfe zu ihr. Als er sie satt hatte und ihr schöner Körper von seinen Martern zerstört war, ließ er auch sie durch den Magier vergiften. Dann erklärte er den verschollenen König für tot und bestieg den Thron. Und nun begann er, das einst so glückliche Volk mit Hilfe des Magiers zu knechten.
 
   Unterdessen schmachtete der rechtmäßige König vier Jahre im Kerker seines Feindes. Doch die Götter hatten ihn nicht vergessen! Bei einem Zweikampf wurde der Feind getötet, und sein Nachfolger, der nicht wusste, wer der Gefangene war, schenkte diesem die Freiheit. Ungeduldig eilte der König, der nicht ahnte, wem er sein Unglück verdankte, heim in sein Reich. Niemand erkannte ihn, denn die Jahre im Kerker hatten ihn stark verändert. Voll Sehnsucht nach seiner Braut und nach seinem geliebten Bruder erreichte er das Schloss. Auch dort erkannte ihn niemand bis auf einen alten Diener, der den König von Geburt an gehegt hatte. Als er dann vor seinem Bruder stand, erkannte auch dieser ihn. Doch welches Entsetzen überkam den König, als der Bruder ihn, anstatt ihn zu umarmen, in den Kerker werfen ließ und ihm auch noch höhnisch das Schicksal seiner Braut beschrieb! Voll Spott verkündete der Bruder ihm, dass er vorhabe, auch ihn zu Tode zu quälen. Doch durch den Willen der Götter entkam der König ein zweites Mal dem Verrat seines Bruders und konnte sich in Sicherheit bringen.
 
   Nun, Prinzessin, wie hat Euch die Geschichte gefallen?“
 
    
 
   Loara hatte Chiron die ganze Zeit stumm zugehört. Sie war mit dem Essen fertig und saß locker zurückgelehnt in ihrem Sessel. Nun verzogen sich ihre Mundwinkel hochmütig nach unten.
 
    
 
   „Ihr seid ein guter Märchenerzähler und solltet Euer Geld auf den Märkten verdienen“, spottete sie. „Nun wollt Ihr mir doch bestimmt weismachen, dass ihr König Chiron seid, der nach langer Abwesenheit plötzlich wieder aufgetaucht ist, und dass König Menas, mein Bräutigam, dieser Unhold von Bruder ist. Die Geschichte ist gut ausgedacht, und Ihr seid ein geschickter Betrüger. Ihr wollt wohl mit meiner Hilfe und mit mir als Druckmittel erreichen, dass man Euch für den verschollenen König hält und ihr die Macht an Euch bringen könnt.
 
   Doch für mich war Eure Geschichte nicht gut genug! Zu Eurem Pech kenne ich Menas sehr gut. Er ist von sanftem Wesen und wäre zu solchen Taten niemals fähig. Außerdem hat er mir die ganze Geschichte vom Verschwinden seines Bruders erzählt. Er trauert noch heute um ihn, den er sehr geliebt haben muss. Und wenn ich erst Königin bin, werde ich auch den Magier zur Räson bringen, denn ich weiß, dass nicht alles hier im Reich in Ordnung ist. Doch das ist nicht Menas‘ Schuld! Er ist nur zu sanft und kann sich nicht gegen Xoras durchsetzen.
 
   Ihr seht, ich bin recht gut im Bilde. Daher könnt Ihr kaum glauben, dass ich Euch diese Räubergeschichte abnehme.“
 
    
 
   „Habt Ihr nicht den Diener gesehen, der bei unserer Ankunft die Pferde hielt?“ fuhr Chiron zornig auf. „Ihr müsst ihn im Schloss schon bemerkt haben. Er kann Euch bestätigen, dass ich Chiron bin, denn er hat mich und Menas großgezogen.“ 
 
    
 
   Abwertend winkte Loara mit der Hand. „Wer kümmert sich um einen Diener und seine Meinung? Ihr werdet ihn bestochen haben, damit er Eure Geschichte bestätigt. Nicht Menas, Ihr seid der Unhold, der hilflose Frauen verschleppt! Euch würde ich eher zutrauen, was Ihr Menas in die Schuhe schieben wollt. Und was kümmert mich das Schicksal einer fremden Frau, von der Menas mir erzählt hat, dass sie sich ihm an den Hals geworfen hat? Sie wollte ihn bewegen, sie zu heiraten, damit sie nicht als verschmähte Braut zu ihrem Vater zurückkehren musste, nachdem Chiron – wer weiß aus welchen Gründen – verschwunden war. Sie soll ja – im Gegensatz zu Eurer Aussage – ein unscheinbares Ding gewesen sein, obwohl Menas sie wohl wegen ihrer Herkunft doch geheiratet hätte, wäre sie nicht gestorben. Ich glaube nicht, dass Menas es nötig hat, bei einer Frau Gewalt anzuwenden, denn er ist ein schöner Mann. Die kleine Dirne wird es ihm wohl nicht schwer gemacht haben, da sie etwas bei ihm erreichen wollte, was er von sich aus nicht getan hätte.
 
   Aber das alles geht mich nichts an! Das ist lange her. Mir gegenüber hat sich Menas stets als Ehrenmann benommen.“
 
    
 
   In Chirons Augen loderten bei ihren Worten Flammen des Zorns auf. Das Blut schoss ihm in die Wangen und die Adern schwollen auf seiner Stirn.
 
    
 
   „Gut, du kalte Schönheit!“ stieß er wild hervor. „So sollst du das Schicksal Daronas teilen, damit es dich etwas angeht!“
 
    
 
   *****
 
    
 
   Mit bleichem Gesicht stand der alte Ordin in der Halle und verkrampfte die Hände ineinander, als Loaras Schreie durch das Haus schallten. Dann war auf einmal alles still.
 
   Angstvoll lauschend stand der Alte eine Zeit lang da. Da öffnete sich die Tür und Chiron trat heraus. Wirr hing ihm das Haar in die Stirn, sein Hemd war zerfetzt und über seine Wange zog sich ein blutiger Kratzer. Sein Gesicht jedoch war wie versteinert.
 
    
 
   „Herr, was habt Ihr getan?“ fragte der alte Diener mit bebender Stimme.
 
    
 
   „Das, was Menas mit Darona tat!“ sagte Chiron tonlos. „Loara wird nun nie mehr über Darona und ihr Schicksal abfällige Bemerkungen machen.“
 
    
 
   „Ihr habt sie doch nicht getötet?“ rief Ordin erschrocken.
 
    
 
   „Nein, ich habe sie nicht getötet“, antwortete Chiron, „ich habe nur ihren Hochmut gebrochen und sie die Erfahrung einer missbrauchten Frau gelehrt.“ Dann wandte er sich ab und ging hinaus in die Dunkelheit.
 
    
 
   Leise schlich Ordin zu Loaras Zimmer und legte sein Ohr an die Tür. Sein Herz zog sich zusammen, als er das verzweifelte Schluchzen des Mädchens hörte. Was hatte der Hass nur aus Chiron gemacht? Wo war der sanfte, liebenswürdige Mann mit dem fröhlichen Wesen, den er einst gekannt hatte? Wie musste der Schmerz über Daronas Schicksal und der Verrat des Bruders in seinem Herzen bohren, dass er zu einer solchen Tat fähig gewesen war!
 
    
 
   „Verzeiht ihm, ihr Götter!“ bat Ordin leise. „Allzu hart habt ihr ihn geprüft! Die grausigen Verbrechen, die man an ihm und seiner geliebten Braut begangen hat, müssen das weichste Herz verhärten.“ Arme Prinzessin Loara“, dachte er dann. Wenn er sie doch nur hätte trösten können!
 
    
 
   Etwa eine Stunde später kam Chiron zurück. Immer noch waren seine Züge starr, und Ordin konnte nichts an seinem Gesicht ablesen. Stumm setzte Chiron sich in einen Sessel, ergriff eine Kanne mit Wein und begann zu trinken. Langsam aber stetig trank er Becher für Becher. Als die Kanne leer war, ging er hinaus und brachte sie bis zum Rand gefüllt zurück. Dann trank er weiter.
 
    
 
   „Wollt Ihr nicht schlafen gehen, Herr?“ fragte Ordin leise.
 
    
 
   „Lass mich, Ordin“, murmelte Chiron, „und geh zu Bett! Ich will allein sein!“
 
    
 
   Traurig erhob sich der Alte und ging hinaus.
 
    
 
    
 
   3. Eine unerwartete Wendung
 
    
 
    
 
   Als der Morgen graute, hörte Ordin Chiron mit schweren Schritten durch die Halle gehen. Rasch war er an der Tür und sah, wie Chiron auf Loaras Zimmer zuging.
 
    
 
   „Herr!“ schrie er erschrocken.
 
    
 
   Mit ausdruckslosen Augen wandte Chiron sich um. „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er. „Ich werde ihr nichts mehr tun.“
 
    
 
   Obwohl Chiron die ganze Nacht getrunken zu haben schien, wankte er nicht, und seine Stimme war erstaunlich klar. Doch sein Gesicht war bleich und tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Er öffnete die Tür zu Loara Zimmer und trat ein. Mit einem leisen Schrei fuhr sie hoch und zog ängstlich die Bettdecke bis zum Kinn, als sie ihn auf sich zukommen sah.
 
    
 
   „Ihr braucht nichts mehr zu fürchten, Prinzessin“, sagte er müde. „Ich bin nicht gekommen, um Euch noch mehr Leid anzutun, sondern um Euch zu sagen, dass Ihr frei seid. Sobald es hell geworden ist, kann Ordin Euch bis in die Nähe des Schlosses bringen. Aber er wird Euch die Augen verbinden müssen, damit Ihr den Weg zu uns nicht verraten könnt. Ich möchte Euch nur noch sagen, dass es mir sehr Leid tut, was ich Euch in dieser Nacht antat, auch wenn das nichts wieder gutmacht. Doch der Schmerz über das Schicksal meiner Braut hat mir den Verstand geraubt und Eure mitleidlosen Worte haben den Rest dazugetan. Ich bitte Euch nicht um Vergebung, denn ich weiß, dass man ein solches Unrecht nicht vergeben kann. Und nun, lebt wohl, Prinzessin! Sagt Menas, ich würde ihn seinem Schicksal überlassen, das ihn bald ereilen wird, wenn die Götter gerecht sind. Er braucht nicht nach mir suchen zu lassen, denn sobald Ordin zurück ist, werde ich das Land verlassen und es nicht mehr betreten, solange Menas lebt.“
 
    
 
   Chiron legte den Schlüssel auf den Tisch und wandte sich zu Tür. Doch da rief Loara ihn zurück: „Wartet, Chiron! Auch ich habe Euch etwas zu sagen!“ 
 
    
 
   Ungläubig drehte sich Chiron um. „Habt Ihr wirklich Chiron zu mir gesagt? Heißt das, dass Ihr meiner Geschichte nun doch Glauben schenkt?“
 
    
 
   „Ja, ich glaube Euch!“ sagte sie leise. „Ich weiß jetzt, dass alles, was Ihr mir erzählt habt, wahr ist, denn ich sah Eure Augen, als Ihr … es … es tatet. Und ich sah den Schmerz und den Hass in ihnen. Ich kann Euren Wunsch nach Vergeltung jetzt verstehen, auch wenn ich selbst das Opfer gewesen bin. Denn was man Euch und Darona zufügte, war grausam und unmenschlich. Und ich bitte Euch um Vergebung für meine hochmütigen und unverzeihlichen Worte über Eure Braut. Ich hatte kein Recht, ein solches Urteil über eine Frau abzugeben, die ich nicht kannte. Ich weiß jetzt, dass ich Euch damit einen Schmerz zufügte, der Euch zum Äußersten trieb. Daher trage ich auch einen Teil der Schuld an dem, was geschah. Deshalb bitte ich Euch auch, mich nicht mehr zu Menas zurückzusenden. Jetzt, nachdem ich seine Verbrechen kenne, schaudert mich vor ihm! Es ist mir bewusst geworden, dass ich ihn stets nur so gesehen habe, wie ich ihn sehen wollte. Auch ich habe – genau wie Ihr einst – die Augen vor den Zeichen geschlossen. Er ist ein gutaussehender Mann und hat mich mit Geschenken und Aufmerksamkeiten überhäuft – und ich glaubte, in ihn verliebt zu sein. Doch ich hatte in dieser Nacht viel Zeit zum Nachdenken und es fielen mir Dinge ein, die ich an ihm bemerkt, aber nicht hatte wahrhaben wollen. Ich sah ihn auf einmal so, wie er wirklich ist. Nein, ich kann nicht zu ihm zurückkehren, um womöglich eines Tages das Schicksal Daronas zu teilen, wenn er auch mich satt hat. Darum bitte ich Euch, mir zu ermöglichen, zu meinem Vater zurückzukehren. Ich bin sicher, er wird Euch dabei unterstützen, Euren Thron zurückzugewinnen, denn er hielt viel von Euch im Gegensatz zu dem, was er von Menas hält. Er hat mir von einer Heirat mit ihm abgeraten, aber ich habe seine Warnungen in den Wind geschlagen, weil mir Menas‘ Werbung schmeichelte. Doch mein Vater wird Beweise von Euch verlangen, die unwiderlegbar sind, dass Ihr wirklich Chiron seid. Nur das Zeugnis des alten Dieners wird auch er nicht gelten lassen.“
 
    
 
   Überwältigt sank Chiron aufs Knie und verneigte sich vor Loara. „Prinzessin, Eure Großmut beschämt mich zutiefst“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Nach allem, was ich Euch antat, wollt Ihr mir nun auch noch helfen! Und ich weiß nicht einmal, was ich tun kann, um Eure Vergebung zu verdienen. Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich tat. Von nun an werde ich alles versuchen, um diese Schuld abzutragen, und sollte es auch mein Leben kosten. Verlangt von mir, was Ihr wollt. Es soll Euch gewährt sein, wenn es in meiner Macht steht.“
 
    
 
   „Ich bitte Euch zunächst nur, mich jetzt eine Weile allein zu lassen, damit ich mich ankleiden kann“, bat Loara. „Dann wollen wir sehen, was wir weiter tun können.“
 
    
 
   Mit einer stummen Verbeugung verließ Chiron den Raum. Mit gesenktem Kopf schritt er durch die Halle, als Ordin auf ihn zutrat.
 
    
 
   „Werdet Ihr sie freilassen, Herr?“ fragte er bang.
 
    
 
   „Oh, Ordin! Was habe ich nur getan?“ stöhnte Chiron. Er fasste den alten Mann bei den Schultern und drückte seine Stirn darauf. „Ich habe sie gedemütigt, und zum Dank dafür will sie mir nun helfen, mein Recht zu bekommen. Ich habe sie gequält, und sie glaubt mir und versteht meinen Wunsch nach Rache. Ich habe sie das Fürchten gelehrt, und sie will nicht zu Menas zurückkehren, weil sie Angst vor ihm hat, Angst vor ihm, Ordin, dessen Grausamkeit sie nur aus meinen Erzählungen kennt! Und meine Grausamkeit musste sie am eigenen Leib erfahren. Ordin, Ordin wie konnte ich mich nur so vergessen? Welcher Dämon trieb mich, dass ich mich an einem schwachen Weib vergriff? Ich bin nicht besser als Menas, und dabei … habe ich mich in sie verliebt!“
 
    
 
   Ordin führte Chiron zu einem Sofa und ließ sich dann neben ihm nieder. Wie ein besorgter Vater legte er den Arm um die Schultern des Königs und strich dem Verzweifelten tröstend über das Haar. 
 
    
 
   „Ich wusste genau, dass Ihr bald bereuen würdet, was Ihr getan habt. Der Dämon des Hasses war es, der von Euch Besitz ergriffen hatte. Und vergleicht Euch nicht mit Menas, der seine Grausamkeiten aus der Lust am Quälen begeht, während Ihr nur krank vor Schmerz über das Unrecht wart, dass man Euch und der unglücklichen Darona zufügte. Die Götter werden Euch Eure Tat verzeihen, und wenn auch sie bereit ist zu verzeihen, wie Ihr sagt, könnt Ihr vielleicht auch eines Tages ihre Liebe gewinnen.“
 
    
 
   „Das glaube ich nicht, Ordin. Wenn sie mir vielleicht auch eines Tages verzeiht, so wird sie doch nie vergessen können, was ich ihr antat. Wie sollte sie da je Liebe für einen Mann wie mich empfinden? Nein, Rotron hatte Recht! Er hat mich gewarnt, dass die Rache auf den Rächer zurückfallen werde. Diese unerfüllbare Liebe ist die Strafe für eine Tat im Zorn.“ Chiron richtete sich auf. „Ich werde es tragen müssen“, sagte er resignierend. „Doch nun komm, wir müssen packen! Wir begleiten die Prinzessin an den Hof ihres Vaters.“
 
    
 
   In diesem Augenblick trat Loara aus der Tür. Sie trug ihr Jägerkostüm, das jedoch arg zerrissen war und das sie mit den Händen zusammenhielt. Als Chiron das sah, biß er sich auf die Lippen und senkte erneut den Kopf.
 
    
 
   „Wartet, Prinzessin!“ sagte Ordin. „In einem der Schränke habe ich eine Menge Kleidungsstücke gesehen, die noch von Menas‘ Mutter stammen. Ich bin sicher, dass Euch etwas davon passen wird.“
 
    
 
   Dankbar lächelte Loara ihm zu und folgte ihm dann ins Obergeschoss.
 
    
 
   Als Ordin zurückkam, sagte er: „Sie zieht sich um, Herr.“ Chiron blickte ihn an und sah den unausgesprochenen Vorwurf in den Augen des Alten.
 
    
 
   „Quäle du mich nicht auch noch, Ordin!“ sagte er. „Auch ohne deine vorwurfsvollen Blicke bin ich mir meiner Schuld voll bewusst.“
 
    
 
   Als Loara zurückkam, trug sie ein Wams aus hellgrünem, weichem Leder und eine dunkelgrüne Hose aus demselben Material, lange Schaftstiefel und einen breiten Ledergürtel. Voll Bewunderung sahen die beiden Männer sie an und Chiron seufzte tief. Sie sah hinreißend aus!
 
   Ordin packte einigen Proviant ein, während Chiron nach draußen ging, um die Pferde zu satteln. Als er zum Stall kam, erlebte er eine Überraschung. Loaras Ross stand vor dem Stall, den Sattel noch auf dem Rücken. Nachdem Chiron das Mädchen auf sein Pferd gezogen hatte, musste das Tier ihnen gefolgt sein. Als Ordin mit der Prinzessin nach draußen kam, war sie hoch erfreut, das Pferd zu sehen, an dem sie sehr hing.
 
    
 
   „Außerdem löst das ein Problem“, sagte Chiron, „denn sonst hätte ich Euch zu mir aufs Pferd nehmen müssen, und das wäre Euch wohl nicht angenehm gewesen.“
 
    
 
   Er half Loara in den Sattel, reichte ihr das Schwert, um das sie ihn gebeten hatte, und saß dann selbst auf. Ihr Wunsch nach einer Waffe hatte Chiron nicht verwundert, da sie den alten Traditionen folgend im Gebrauch von Kriegswaffen unterrichtet worden war, falls die Herrschaft einmal an sie fallen sollte. Chiron hatte auch den Beutel mit Gold eingesteckt, den die Fürsorge Rotrons auf einem Tisch im Haus hinterlassen hatte. Nun brachen sie auf, mit allem Notwendigen versehen.
 
   Eine Weile waren sie ohne ein Wort geritten, als Chiron auf einmal das Schweigen brach. 
 
    
 
   „Ihr wolltet einen unumstößlichen Beweis, dass ich Chiron bin, Prinzessin. Es gibt einen, und ich hätte ihn Euch gezeigt, wenn ….. Ihr mich nicht so sehr in Zorn gebracht hättet. Wenn Ihr es vielleicht auch nicht wisst, Eurem Vater wird er jedoch wohl bekannt sein. Stets nämlich wird dem männlichen Erben unseres Geschlechts am dritten Tag nach der Geburt ein Zeichen eingebrannt. Ich trage dieses Mal auf meiner linken Schulter. Es kann nicht nachgeahmt werden, denn das Eisen, mit dem das vollzogen wird, befindet sich in der Schatzkammer unseres Schlosses. Es ist ein magisches Eisen, das sich nur erhitzt, wenn es auf die Haut eines echten Nachfahren unseres Geschlechts gedrückt wird. Wollt Ihr das Zeichen sehen?“
 
    
 
   „Jetzt nicht!“ wehrte Loara ab. „Ich glaube Euch, sonst würde ich jetzt nicht mit Euch reiten! Aber irgendwann sollt Ihr es mir zeigen.“
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Die beiden Reitknechte waren ins Schloss zurückgekehrt, nachdem sie Loara lange Zeit vergeblich gesucht hatten.
 
   Menas schäumte vor Wut, und eine ungewisse Angst stieg in ihm hoch. Er ließ die beiden Männer in den Kerker werfen und drohte ihnen, sie eigenhändig zu köpfen, wenn Loara nicht gefunden würde. Chirons Flucht war bereits entdeckt worden, und dies und das Verschwinden seiner Braut brachte Menas an den Rand eines Tobsuchtsanfalls. Er brach mit vielen Leuten auf, um den Wald nach Loara zu durchkämmen. Xoras, der Magier, und Leoris, der Bruder der Prinzessin, der seine Schwester an den Hof von Menas begleitet hatte, ritten mit ihm.
 
   Bis zur Dunkelheit durchstreiften sie den Wald, immer wieder Loaras Namen rufend. Doch vergebens! Weder Loara noch ihr Pferd wurden gefunden. Nur in einem Busch entdeckte man Loaras Bogen.
 
   Als sie in die Burg zurückkehrten, wollte Menas in den Kerker stürmen, um die beiden Reitknechte zu ermorden. Doch Leoris hielt ihn zurück.
 
    
 
   „Tötet Eure eigenen Bediensteten, wenn Ihr morden wollt, aber lasst die Finger von den Untertanen meines Vaters! Ihr werdet die Männer auch sofort wieder freigegeben, denn sie unterstehen nicht Eurer Gerichtsbarkeit! Außerdem tragen die beiden an Loaras Verschwinden keine Schuld, da sie ihnen stets befahl zurückzubleiben, wenn sie jagte. Die Schuld tragt ganz allein Ihr, da Ihr nicht fähig seid, in Eurem Reich dafür zu sorgen, dass niemand am helllichten Tag entführt werden kann. Wir sind nicht blind, Menas, und wissen, dass Euer Volk Euch hasst. Wer weiß, welcher von Euren geknechteten Untertanen meine Schwester geraubt hat, um sich an Euch für ein begangenes Unrecht zu rächen? Nur weil es Loaras ausdrücklicher Wunsch war, hat mein Vater Eurer Werbung zugestimmt. Wäre es nach ihm oder nach mir gegangen, würde Loara niemals Eure Frau. Und ich sage Euch noch eins: Wird Loara nicht gefunden oder wird ihr auch nur ein Haar gekrümmt, so werden wir Euch zur Verantwortung ziehen! Und damit Ihr es wisst: Morgen werde ich nochmals mit auf die Suche gehen. Wird Loara dann immer noch nicht gefunden, werde ich meinem Vater entgegenreiten. Ihr wisst noch nicht, dass er doch zur Hochzeit kommen will, um Loara zu überraschen, obwohl er eigentlich aufgrund einer Verletzung noch nicht reiten sollte. Doch er müsste jetzt bereits in Eurem Land sein. Ich weiß genau, ist meine Schwester bis zu seiner Ankunft nicht gefunden, wird er mit einem Heer in Euer Land kommen, um sie zu suchen, denn sie ist sein Augapfel! Also hütet Euch!“
 
    
 
   Wutschnaubend wollte Menas auffahren, doch Xoras hielt ihn zurück. „Lasst mich nur machen!“ flüsterte er Menas zu, ergriff ihn am Arm und zog ihn aus dem Raum. Als sie in Menas‘ Gemächern waren, sagte der Magier: „Es ist gewiss, dass Chiron die Prinzessin raubte, das wisst Ihr so gut wie ich. Doch ich weiß auch, dass es ihm nur mit Hilfe von Magie gelingen konnte, aus dem Kerker zu entkommen. Darum werdet Ihr Loara auch nicht finden, solange Ihr auch suchen mögt. Da Chiron aber magischen Beistand hat, wird auch der Ort, an dem er sie verborgen hat, mit einem Zauber geschützt sein. Nur ich bin darum in der Lage, den Aufenthaltsort der beiden ausfindig zu machen. Doch das wird eine Weile dauern. Bis dahin müssen wir Zeit gewinnen. Daher darf Leoris von hier nicht fort. Ich habe auch schon einen Plan. Wenn Ihr morgen zur Suche aufbrecht, bittet ihn, dass er alle seine Männer mitnimmt. Dann schickt ihn in der Schlucht suchen. Sind sie alle darin, werde ich sie mit einem Bann belegen, so dass sie dort nicht mehr heraus können. Die Frauen der Prinzessin werde ich im Turm in einen tiefen Schlaf versenken. Gelingt es mir, Loara zu finden, ehe ihr Vater kommt, werde ich von allen den Bann nehmen und keiner von ihnen wird sich erinnern, was geschehen ist. Habe ich jedoch keinen Erfolg, können sie dort bleiben bis zum Ende aller Tage, und wir müssen uns für Loaras Vater etwas Neues ausdenken.“
 
    
 
   Menas war sehr zufrieden mit Xoras‘ Plan, denn er fürchtete Loaras Vater, da das Reich von König Soradan sehr groß und er daher ein mächtiger Mann war.
 
    
 
   Xoras finsteres Vorhaben glückte. Als Leoris und seine Mannen am Abend nicht zurückkehrten, nahm jeder im Schloss an, er sei seinem Vater entgegengeritten, da viele seine Drohung gehört hatten. Am späten Abend schloss Xoras sich in sein Gemach ein. Menas konnte nicht schlafen und schlich immer wieder zu dem Zimmer des Magiers und horchte. Seltsame Geräusche und das Murmeln von Xoras‘ Stimme drangen durch die Tür, und ein kalter Hauch von Furcht strich über Menas‘ Rücken. Am nächsten Morgen erschien Xoras erschöpft und bleich, doch mit triumphierender Mine bei Menas.
 
    
 
   „Ich habe den Ort entdeckt, an dem Loara und Chiron waren“, sagte er, „doch es hat mich viel Kraft gekostet. Ein mächtiger Bann lag über Eures Bruders Zuflucht. Aber sie sind nicht mehr dort. Chiron nahm Loara mit und sie reiten in Richtung auf Loaras Heimat. Das kann nur bedeuten, dass Chiron ihr seine Geschichte erzählt hat und sie ihm Glauben schenkt. Sie kennt nun Eure Taten und wird nicht mehr zu Euch zurückkehren. Erreichen sie jedoch das Königreich Sinara oder treffen unterwegs auf Loaras Vater, so sind die beiden für Euch verloren. Darum müssen wir sie einholen, ehe es dazu kommt. Sputet Euch und nehmt nur eine Hand voll Euch treu ergebender Männer mit. Wir müssen sofort aufbrechen.“
 
    
 
   Kurze Zeit später sprengten Menas und der Magier, begleitet von vier Soldaten, aus dem Tor.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Chiron, Loara und Ordin waren am Abend in einem Dorfgasthaus untergekommen. Sie waren nicht sehr schnell geritten, da Chiron glaubte, dass noch niemand von ihrer Flucht wisse. Außerdem wollte er Rücksicht auf den alten Mann nehmen, der einen Gewaltritt nicht noch einmal durchgestanden hätte. Am nächsten Morgen brachen sie auf und folgten weiter dem eingeschlagenen Weg. Die drei sprachen nicht viel. Chiron war immer noch niedergeschlagen und wagte nicht, das Wort an Loara zu richten.
 
   Mitleidig betrachtete der alte Ordin immer wieder seinen Herrn. Er sah die Qual in Chirons Gesicht, die dessen Vergehen an der Frau, die er liebte, ihm verursachte. Ordin seufzte. Er war froh, den König wiedergefunden zu haben, den er wie einen Sohn aufgezogen hatte. Doch würde Chiron je wieder glücklich werden, vertrieben aus seiner Heimat, beladen mit dem Leid, das man ihm angetan hatte, und mit einer Schuld im Herzen, die er sich niemals vergeben würde? Aber auch Loara tat dem Alten Leid. Das Gesicht des Mädchens war gefasst, aber bleich. Doch ab und zu zuckte ein schmerzlicher Ausdruck über ihr Antlitz, und ihr Blick flog zu Chiron hinüber, der mit gesenktem Kopf neben ihr ritt. Dann lag ein eigenartiger Ausdruck in ihren Augen, den Ordin nicht deuten konnte. Hatte sie Chiron wirklich vergeben? Ordin war sich nicht sicher. Konnte eine Frau wie Loara, stolz, hochmütig und unnachgiebig wie sie war, eine solche Kränkung vergeben? Oder wollte sie Chiron nur in die Hände ihres Vaters liefern, damit dieser ihn zur Rechenschaft zöge? Auch das war möglich! Zwar mochte sie Chiron glauben, aber würde sie darum auf ihre Rache verzichten? Ordin nahm sich vor, Chiron zu warnen.
 
   Als sie daher am Abend wieder in einem Gasthaus abstiegen und Ordin mit Chiron allein war, machte er diesen auf die Möglichkeit einer Rache Loaras aufmerksam.
 
    
 
   „Du magst vielleicht Recht haben“, sagte Chiron darauf, „aber ich werde Loara auf jeden Fall zu ihrem Vater begleiten. Wenn sie sich dann an mir rächen will, so werde ich es ohne Klage hinnehmen. Tötet mich ihr Vater, so haben meine Qual und mein zerstörtes Leben wenigstens ein Ende.“
 
    
 
   „Ach, Herr!“ seufzte Ordin. „Soll ich Euch denn so bald wieder verlieren, nachdem ich Euch gerade erst wiedergefunden habe?“
 
    
 
   „Lass nur, Ordin!“ antwortete Chiron resignierend. „Ich werde das Schicksal annehmen, das die Götter über mich verhängen.“
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Sie waren am nächsten Tag noch nicht lange unterwegs, als sich hinter ihnen eine Staubwolke erhob und sechs Reiter heranjagten. Chiron erkannte sie voll Entsetzen.
 
    
 
   „Das sind Menas und Xoras!“ rief er. „Schnell! Wir müssen fliehen!“
 
    
 
   Sie trieben ihre Pferde an, doch die Verfolger, die unbarmherzig auf ihre Tiere einschlugen, kamen immer näher.
 
    
 
   „Es hat keinen Sinn!“ schrie Chiron. „Wir können Ihnen nicht entkommen, wir werden mit ihnen kämpfen müssen.“
 
    
 
   Er zog sein Schwert. Auch Loara griff zu ihrer Waffe. Da waren die Verfolger auch schon heran.
 
    
 
   „Habe ich dich endlich!“ brüllte Menas und drang auf Chiron ein. „Fangt mir die Prinzessin!“ schrie er den Soldaten zu.
 
    
 
   Doch Loara setzt sich verzweifelt zur Wehr. Sie wusste genau, was ihr geschehen würde, wenn sie in Menas‘ Hände fiele. Schon hatte sie einen der Angreifer durchbohrt und verteidigte sich mit der Wildheit einer verwundeten Löwin. Der alte Ordin jedoch hatte von einem der Soldaten einen Hieb mit der flachen Klinge erhalten und war besinnungslos vom Pferd gestürzt. Xoras hielt sich im Hintergrund und beobachtete den Kampf. Gerade hatten zwei der Krieger Loara vom Pferd gerissen und versuchten, die sich wild sträubende Prinzessin zu binden. Das stieß ein anderer der Soldaten dem mit Menas kämpfenden Chiron das Schwert in die Seite. Chiron wankte im Sattel. Über Menas‘ Gesicht zog ein triumphierendes Grinsen. Aber da erklangen auf einmal laute Hörner, und eine Schar Berittener stob den Weg hinunter auf die Kämpfenden zu.
 
    
 
   „Zurück!“ rief Xoras. „Das ist Soradan mit seinen Leuten! Lasst das Mädchen los, und dann nichts wie weg hier!“
 
    
 
   Im Nu waren die beiden Krieger wieder im Sattel und sprengten hinter ihren Anführern her, die die Pferde herumgerissen hatten und flohen.
 
   Loara richtete sich auf und sah den Reitern entgegen. Chiron hatte die Hände auf die Wunde gepresst. Das Blut lief zwischen seinen Fingern hindurch und der konnte sich kaum noch im Sattel halten. Mühsam glitt er vom Pferd und lehnte sich schwer gegen das Tier. Loara lief den Reitern entgegen.
 
    
 
   „Vater! Vater!“ rief sie.
 
    
 
   Der hoch gewachsene Mann an der Spitze des Zugs sprang aus dem Sattel und fing sie in den Armen auf.
 
    
 
   „Loara!“ staunte er. „Wie kommst du hierher, und was war das für ein Kampf? Warum bist du nicht bei Menas, deinem Bräutigam?“
 
    
 
   „Das war Menas, mit dem wir gerade kämpften und … Ach, Vater, alles ist so schrecklich!“ Sie barg ihren Kopf an Soradans Brust und brach in heftiges Schluchzen aus.
 
    
 
   „Nun beruhige dich, Kind!“ beschwichtigte Soradan sie. „Ich bin ja bei dir, und nun bist du in Sicherheit. Doch ich sehe, dass deine Begleiter verletzt sind. Wir müssen ihnen helfen.“
 
    
 
   Entsetzt sah Loara sich um, denn sie hatte nicht gesehen, dass Chiron verwundet worden war. In diesem Augenblick brach Chiron neben seinem Pferd zusammen.
 
    
 
   „Chiron!“ schrie Loara auf. Sie lief zu ihm hin und kniete bei ihm nieder. Chiron war bewusstlos, und das Blut rann unaufhörlich aus seiner Wunde.
 
    
 
   „Vater, bitte hilf ihm! Er verblutet!“ bat Loara angstvoll.
 
    
 
   Doch Soradan hatte bereits nach einem seiner Männer gerufen. Es war sein Leibarzt, der mitgeritten war, um sich um die noch nicht völlig verheilte Verletzung seines Herrn zu kümmern. Der Arzt ließ den Verwundeten aufheben und zu einem der Wagen tragen, die im Tross folgten. Auch Ordin brachte man dorthin. In aller Eile schlugen die Männer auf Soradans Geheiß ein Lager auf. Loara hatte dem Arzt nacheilen wollen, doch Soradan hielt sie zurück.
 
    
 
   „Er ist in guten Händen, mein Kind, und es wird für ihn alles getan, was möglich ist. Aber nun erzähle, was geschehen ist. Doch zuerst: Wie nanntest du den Mann?“
 
    
 
   „Es ist König Chiron, Vater“, sagte Loara.
 
    
 
   „Chiron?“ rief Soradan verblüfft. „Aber der ist doch seit über vier Jahren tot! Den Göttern sei‘s geklagt, denn er war ein guter Mann.“
 
    
 
   „Nein, Vater, das ist wirklich Chiron. Menas ließ ihn verschleppen, um sich des Throns zu bemächtigen. Doch Chiron wurde befreit.“
 
    
 
   „Das sieht Menas ähnlich!“ Soradan war empört. „Habe ich dir nicht immer gesagt, dass er ein Schurke ist? Du musst mir alles genau erzählen!“
 
    
 
   Er führte Loara in das Zelt, das zwischenzeitlich auf der Wiese aufgeschlagen worden war. Nun erzählte Loara ihrem Vater von ihrer Entführung durch Chiron und was er ihr von seinem Schicksal berichtet hatte. Aber sie verschwieg Soradan Chirons Vergehen an ihr. Soradan hatte ihr zugehört, ohne sie zu unterbrechen. Jetzt aber fragte er sie:
 
    
 
   „Woher weißt du, dass dir dieser Mann die Wahrheit gesagt hat? Er könnte ein Betrüger sein, der sich den Thron erschwindeln möchte, indem er sich für den verschollenen König ausgibt.“
 
    
 
   „Wäre Menas geflüchtet, wenn er diesen Mann und seine Geschichte nicht zu fürchten gehabt hätte?“ fragte Loara zurück. „Befrage Chirons Diener! Er wird dir alles bestätigen. Und außerdem kannst du ja selbst nachprüfen, ob er die Wahrheit gesagt hat, und du weißt auch, wodurch!“
 
    
 
   „Das Brandmal!“ rief Soradan. „Ich muss es sehen!“
 
    
 
   Aufgeregt erhob sich und eilte aus dem Zelt. Loara folgte ihm mit bangem Herzen. Was, wenn es das Brandmal nicht gab? Aber dann verwarf sie den Gedanken. Chiron hätte dieses Zeichen nie erwähnt, wenn er es nicht hätte vorweisen können, und Menas wäre nicht geflohen, da er einen Betrüger nicht zu fürchten gehabt hätte. Das hatte sie ja dem Vater selbst zu bedenken gegeben. So betrat sie beruhigt hinter Soradan das Zelt, in das man Chiron gebracht hatte.
 
   Der Verwundete lag auf einem weichen Lager. Sein Oberkörper war entblößt und ein dicker Verband war über die Wunde gelegt worden. Chiron war sehr bleich und hatte das Bewusstsein noch nicht wieder erlangt.
 
    
 
   „Wird er sterben?“ fragte Loara angstvoll den Arzt, der sich bei ihrem Eintreten von Chirons Bett erhoben hatte.
 
    
 
   „Ich kann es nicht sagen, Prinzessin“, antwortete der Arzt, „er hat viel Blut verloren und die Wunde ist tief. Doch ich werde für ihn tun, was in meiner Macht steht.“
 
    
 
   „Ich muss seinen Rücken sehen“, sagte Soradan, „seine linke Schulter!“
 
    
 
   „Er sollte besser noch nicht bewegt werden, Herr“, gab der Arzt zu bedenken. „Es könnte sonst sein, dass die Wunde wieder zu bluten beginnt, und das könnte sein Tod sein.“
 
    
 
   „Aber ich muss seine Schulter sehen!“ drängte Soradan. „Es ist sehr wichtig – auch für ihn!“
 
    
 
   „Wenn Ihr darauf besteht, Majestät, dann werde ich versuchen, Eurem Wunsch nachzukommen, ohne dass dem Kranken Schaden zugefügt wird“, beugte sich der Arzt unwillig dem Befehl des Königs.
 
    
 
   Behutsam drehte er Chiron auf die Seite. Der Verwundete stöhnte auf, und ein vorwurfsvoller Blick aus den Augen des Arztes traf Soradan. Doch dann wandelte sich sein Blick in Erstaunen, und auch Soradan stieß einen Laut der Überraschung aus. Auf Chirons linker Schulter befand sich ein Mal: eine Rose, dunkelrot eingebrannt in die Haut, mit durch das Wachstum verwischten Rändern, dennoch klar und deutlich zu erkennen.
 
    
 
   „Er ist es tatsächlich!“ rief Soradan aus. „Dieses Mal tragen nur die Prinzen von Varannia. Dieser Mann ist König Chiron!“
 
    
 
   Obwohl sie schon vorher von Chirons Aufrichtigkeit überzeugt gewesen war, atmete Loara erleichtert auf. Nun wusste sie genau, dass er sie nicht belogen hatte. Hätte er ihr das Zeichen doch nur eher gezeigt! Doch dann gestand sich ein, dass sie ihm auch dann zunächst keinen Glauben geschenkt hätte, da sie nichts von der Bedeutung der Rose gewusst hatte.
 
   Bei den Worten des Königs hatte sich großes Erstaunen unter den Umstehenden ausgebreitet, denn alle wussten, dass Chiron für tot gehalten worden war. Vorsichtig bettete der Arzt Chiron wieder auf den Rücken. Da schlug er die Augen auf und schaute verwundert um sich.
 
    
 
   „Wo bin ich?“ fragte er mit kaum hörbarer Stimme.
 
    
 
   „In meinem Zelt, edler Chiron“, antwortete Soradan. „Ich bin Soradan, der Vater der Prinzessin Loara, die Ihr aus den Händen des Schurken Menas befreit habt. Und daher werde ich alles tun, um Euch zu Eurem Recht zu verhelfen. Doch zunächst müsst Ihr wieder gesund werden. Macht Euch um nichts mehr Sorgen, denn Ihr seid bei mir sicher! Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet, denn ich wage nicht, mir auszumalen, was Loara in der Gewalt des Bösewichts Menas vielleicht erwartet hätte.“
 
    
 
   Ungläubig blickte Chiron Loara an und fragte: „Ihr habt Eurem Vater nicht …?“
 
    
 
   „Ihr dürft nicht so viel sprechen!“ unterbrach ihn Loara schnell. „Es könnte Euch schaden.“
 
    
 
   „Ja, die Prinzessin hat Recht, Herr“, stimmte der Arzt zu. „Ihr solltet jetzt besser schlafen, damit Ihr zu Kräften kommt.“
 
    
 
   „Was ist mit Ordin, meinem treuen Diener?“ fragte Chiron.
 
    
 
   „Es geht ihm gut“, beruhigte ihn der Arzt. „Er hat nur eine große Beule und ist noch etwas schwach. Aber er sollte bald wieder auf den Beinen sein.“
 
    
 
   „Das ist gut!“ flüsterte Chiron und schloss die Augen. „Er war der Einzige, der zu mir gestanden hat.“
 
    
 
   Leise verließen alle das Zelt, auch der Arzt, um Chiron Ruhe zu gönnen. Als sie gegangen waren, öffnete Chiron wieder die Augen. Er fragte sich, warum Loara ihrem Vater nicht erzählt hatte, was er an ihr verbrochen hatte. Hatte sie sich vor ihrem Vater geschämt? Oder was sonst konnte der Grund für ihr Schweigen sein? Warum wollte sie nicht, dass ihr Vater ihn für seine Tat zur Rechenschaft zog? Während er sich noch den Kopf über ihr für ihn unerklärliches Verhalten zerbrach, schlief er wieder ein.
 
    
 
   Soradan und Loara gingen zurück in das große Zelt. „Vater, ich habe Angst um Leoris“, sagte das Mädchen. „Wenn Menas zum Schloss zurückkehrt, wird er außer sich vor Wut sein, dass er Chiron und mich nicht hatte fangen können. Er wird es an Leoris auslassen, und ich befürchte das Schlimmste, seit ich weiß, wie Menas wirklich ist. Und diese Schlange Xoras ist noch weit gefährlicher! Er muss viel Macht besitzen, denn wie hätte Menas uns sonst finden können?“
 
    
 
   „Er wird es nicht wagen, meinen Sohn anzutasten!“ fuhr Soradan auf.
 
    
 
   „Er hat auch gewagt, deine Tochter gegen ihren Willen festhalten zu wollen“, widersprach Loara. „Menas schreckt vor nichts zurück, wenn es gilt, seine dunklen Pläne zu verwirklichen. Ich habe dir ja erzählt, was er mit Chiron und Darona gemacht hat. Ich kann nicht mehr begreifen, dass ich mich einmal zu ihm hingezogen gefühlt habe!“
 
    
 
   Soradan rief eine der Wachen, die vor dem Zelt standen. „Ein Bote soll zurück in unser Land reiten!“ befahl er dem Mann. „Die Königin soll dafür sorgen, dass unsere besten Männer zu den Waffen gerufen werden. Es kann sein, dass es Krieg gibt mit Varannia. Wenn ich zurück bin, werde ich entscheiden, was weiter geschehen soll.“ Der Mann verneigte sich und verließ das Zelt. „Wir werden hier aufbrechen, sobald Chiron transportfähig ist“, wandte sich Soradan dann wieder an seine Tochter. „Wir sind nicht für einen Kampf sondern für eine Hochzeit gerüstet, und es hätte wenig Sinn, wollten wir jetzt versuchen, Leoris zu Hilfe zu eilen. Außerdem kann es sein, dass Menas uns zu überfallen versucht, solange wir noch innerhalb seiner Grenzen sind. Wir sind zu wenige, um einem solchen Angriff wirksam entgegentreten zu können. Ich möchte nicht, dass Menas dich am Ende doch noch in die Hände bekommt. Es reicht mir vollauf, eines meiner Kinder in der Gewalt dieses Schurken zu wissen. Und Chiron muss erst wiederhergestellt sein, um seinem Bruder die Stirn bieten zu können. Darum werden wir uns beeilen müssen. - Wie seltsam lenken die Götter die Geschicke der Menschen, und blind folgen wir Ihrer Vorsehung! Es war nicht mein Wunsch, dass du nach Varannia zogst, doch die Götter haben ihre eigenen Pläne. Vielleicht war es ihr Wille, dass du Chiron begegnet bist, damit Menas‘ Untaten ans Licht kamen. Mögen sie nun Leoris beistehen, wie sie auch dich unter ihre Obhut nahmen!“
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Von Zeit zu Zeit ging Loara zu Chiron ins Zelt, um nach ihm zu sehen, doch sein Zustand blieb unverändert. Entweder schlief er oder war ohne Bewusstsein. Gegen Abend jedoch schien er in schlechterer Verfassung zu sein. Der Arzt war für einen Augenblick hinausgegangen, und Loara saß allein an Chirons Bett. Plötzlich fing er an, sich unruhig hin und her zu werfen. Sein Gesicht und seine Brust waren mit Schweiß bedeckt und seine Haut glühte im Fieber. Erschrocken sprang Loara auf und rief nach dem Arzt: „Eilt Euch! König Chiron geht es schlechter.“
 
   Der Arzt stürzte ins Zelt und begann, Chirons Stirn und seinen Körper mit kühlen Kompressen zu belegen. Dann flößte er ihm eine Medizin ein. Loara stand daneben, die Hände angstvoll verkrampft. Einige Zeit später jedoch wurde Chiron wieder ruhiger.
 
    
 
   „Ihr solltet jetzt schlafen gehen, Prinzessin“, sagte der Arzt. „Ich werde bei ihm wachen.“
 
    
 
   „Aber Ihr müsst mich sofort rufen, wenn es ihm schlechter gehen sollte“, bestimmte Loara.
 
    
 
   Der Arzt versprach es ihr, und Loara verließ sorgenvoll das Zelt.
 
   In der Nacht wurde sie von einem Lichtschein geweckt. Mit einer Laterne in der Hand stand der Arzt an ihrem Bett.
 
    
 
   „Prinzessin, König Chirons Zustand gibt Anlass zur Besorgnis. Er phantasiert im Fieber und ruft ständig Euren Namen. Wollt Ihr zu ihm gehen?“
 
    
 
   „Ich komme sofort!“ rief Loara erschreckt und sprang aus dem Bett. Sie warf einen Mantel über und folgte dann dem Arzt in Chirons Zelt. Sie erschrak heftig, als sie ihn sah. Seine geschlossenen Augen lagen tief in den Höhlen und waren von blauen Schatten umgeben. Sein Gesicht war bleich und seine Wangen eingefallen. Dicke Schweißtropfen bedeckten seine Stirn. Seine vom Fieber aufgesprungenen Lippen formten immer wieder Loaras Namen. Tiefes Mitleid mit diesem Mann überkam sie, der so viel Schweres hatte ertragen müssen und der nun todwund auf seiner Lagerstatt lag. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie kniete neben ihm nieder und ergriff seine heiße Hand.
 
    
 
   „Ich bin hier, Chiron!“ sagte sie leise. „Ihr dürft nicht sterben, hört Ihr? Ihr müsst leben, denn Euer geknechtetes Volk braucht Euch. Chiron, hört Ihr mich?“
 
    
 
   Mit einmal schloss sich seine Hand fester um die ihre und er schlug die Augen auf. „Loara!“ murmelte er mühsam. „Verzeiht mir! Meine Grausamkeit verfolgt mich in meine Träume. Wie muss es da erst Euch ergehen? Werdet Ihr jemals vergessen können, was ich Euch antat? Nein, ich werde nicht sterben, denn ich habe so viel an Euch gutzumachen. Wie könnte ich so schuldbeladen vor die Götter treten?“
 
    
 
   „Ja, Ihr müsst leben, Chiron!“ lächelte Loara unter Tränen. „Und ich habe Euch schon längst vergeben, denn Ihr habt mich vor einem weit schlimmeren Schicksal bewahrt.“
 
    
 
   „Ich danke Euch, Prinzessin!“ Chirons Stimme war nur noch ein Hauch. Dann schloss er wieder die Augen und seine Hand lag kraftlos in der ihren. Loara schrie leise auf, doch der Arzt, der Chiron rasch untersuchte, beruhigte sie.
 
    
 
   „Sein Atem geht flach, aber viel regelmäßiger“, sagte er. „Es ist ein Wunder, Prinzessin! Ich war sicher, dass er die Nacht nicht überstehen würde, aber nun schläft er, und es scheint, dass das Fieber sinkt. Nun glaube ich, dass er es schaffen wird. Aber Ihr solltet nun wieder schlafen gehen, denn sonst werdet Ihr mir womöglich auch noch krank nach all den Aufregungen, die Ihr hattet.“
 
    
 
   Eine Weile noch sah Loara auf Chiron nieder, denn ging sie zurück in ihr Zelt.
 
    
 
   Als sie am nächsten Morgen ihrem Vater beim Frühstück gegenüber saß, musterte dieser sie ernst und über seinen buschigen Brauen stand eine scharfe Falte.
 
    
 
   „Ich hörte, Chiron ist über den Berg?“ fragte er.
 
    
 
   „Ja, und den Göttern sei Dank dafür!“ antwortete Loara erleichtert.
 
    
 
   „Du dankst den Göttern für das Leben dieses Mannes?“ fragte Soradan und in seiner Stimme schwang kaum verhohlener Groll mit. „Was tat er dir an, für das er so inständig deine Verzeihung erflehte? Der Arzt hat mir davon berichtet. Was hat er Grausames an dir begangen, das ihn bis in seine Fieberträume verfolgt?“
 
   
  
 

 
 
   Loara Gesicht übergoss sich mit Blut. Sie senkte den Kopf und schwieg.
 
    
 
   „Schon gut!“ fuhr Soradan auf. „Du brauchst es mir nicht zu sagen, ich kann es mir auch so denken.“ Seine Hand zuckte zum Dolch. „Wenn er nicht hilflos daläge, würde ich ihm die Verzeihung geben, die er verdient. Doch sobald er wieder auf den Beinen ist, werde ich ihn für diesen Frevel zur Rechenschaft ziehen!“
 
    
 
   „Nein, Vater, bitte!“ Loara hob den Kopf und sah ihrem Vater in die Augen. „Er war krank vor Schmerz um Darona und vor Hass auf Menas, den ich auch noch verteidigte. Ich nannte Chiron einen Betrüger, der sich das alles ausgedacht habe, um mit meiner Hilfe die Macht an sich zu reißen. Ich sagte, dass sich Darona Menas an den Hals geworfen und ihr Schicksal selbst verschuldet habe. Ich schmähte sie und nannte sie eine Dirne. Das machte Chiron rasend! Jetzt kann ich seinen Zorn verstehen, und darum habe ich ihm vergeben. Und deshalb solltest auch du ihm verzeihen. Hat er nicht schon genug durchgemacht?“ Sie senkte den Blick. „Ich will nicht, dass ihm etwas geschieht!“
 
    
 
   Soradan schaute Loara lange prüfend an. Dann fragte er sanft: „Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?“
 
    
 
   Loara schwieg eine Weile. Dann sagte sie leise: „Ja, ich glaube, ich liebe ihn!“
 
    
 
   „Ihr Frauen seid seltsame Geschöpfe!“ Soradan schüttete verständnislos den Kopf und strich sich nachdenklich über seinen grauen Bart. „Statt diesen Mann zu hassen, verliebst du dich in ihn! Das verstehe, wer will! Aber er wird dich heiraten, darauf bestehe ich!“
 
    
 
   „Nein, Vater“, rief Loara entsetzt, „ich möchte nicht, dass du ihn dazu zwingst, denn ich will keinen Mann, der mich nicht liebt! Und selbst wenn er es täte – ich liebe ihn zwar und habe ihm verziehen, aber ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, wenn er …“. Sie brach ab und verbarg ihr Gesicht in den Händen.
 
    
 
   Soradan kam zu ihr herum und zog sie in seine Arme. „Mein armes Kind!“ sagte er. „Wenn du ihn nicht lieben würdest und um Gnade für ihn gebeten hättest, würde ich ihn auspeitschen lassen für den Schmerz, den er dir zugefügt hat. Es zerschneidet mir die Seele, dich so leiden zu sehen, mein Töchterchen! Kann ich denn gar nichts für dich tun?“
 
    
 
   „Nein, Vater, du kannst nichts tun“, seufzte Loara. „Mein Leben lang hast du versucht, alles Schlimme von mir fernzuhalten, und ich danke dir dafür. Aber das hier werde ich wohl allein durchstehen müssen.“
 
    
 
   Am nächsten Morgen hatte sich Chiron erstaunlicherweise so erholt, dass der Arzt meinte, man könne es wagen, ihn mit auf den Rückweg zu nehmen. Der alte Ordin war auch wieder auf den Beinen und bemühte sich den ganzen Tag um seinen Herrn, so dass der Arzt nur hier und da nach Chiron sehen musste. Der Wagen, auf den man Chiron gelegt hatte, war weich gepolstert, und so konnte der Verletzte die Unebenheiten des Weges ertragen.
 
    
 
   Als der Tross nach zwei Wochen auf Soradans Schloss ankam, war Chiron so weit genesen, dass er nicht mehr zu liegen brauchte und auch schon hier und da einen kurzen Spaziergang machen konnte. Loara hatte gelegentlich ein paar Worte mit ihm gewechselt, doch sie ging ihm so weit wie möglich aus dem Weg, was er schmerzlich vermerkte.
 
   Soradan jedoch grollte Chiron und hatte all die Zeit keine Notiz mehr von ihm genommen.
 
    
 
    
 
   4. Eine verzweifelte Unternehmung
 
    
 
    
 
   Seit zehn Tagen lebte Chiron nun schon am Hof Soradans und er war nun völlig wiederhergestellt. Er hatte jedoch die Räume, die man ihm und Ordin angewiesen hatte, kaum verlassen. Seit ihrer Ankunft im Schloss hatte er auch Loara nicht mehr gesehen.
 
   Ordin machte sich Sorgen um seinen Herrn. Chiron sprach kaum und saß meist grübelnd am Fenster. Doch sein Blick ging ins Leere und er schien die Schönheit des Parks kaum wahrzunehmen. Das einzig Sinnvolle, das er tat, war die Übung seiner Kräfte. Da die Wunde völlig verheilt war, hatte er begonnen, seinen Körper nach dem langen Liegen wieder an die Bewegung zu gewöhnen. Durch seine verbissenen Anstrengungen erreichte er in kurzer Zeit wieder den vollen Gebrauch seiner durch die Untätigkeit geschwächten Glieder.
 
   So sagte er an diesem Tag zu Ordin, er wolle in den Park, um sich etwas im Laufen zu üben. Ordin sah ihm vom Fenster aus zu, wie er nur mit einer Kniehose bekleidet barfuß durch den Park lief.
 
   Doch noch jemand beobachtete Chiron: Loara hatte ihn hinausgehen sehen und stand nun hinter einem Vorhang und schaute ihm zu, wie er um den kleinen See lief. Nachdem Chiron das Wasser dreimal umrundet hatte, sprang er hinein und durchschwamm den See mit schnellen, kraftvollen Zügen. Am anderen Ufer angekommen, verließ er das Wasser und lief weiter. Noch dreimal umkreist er den See, dann lenkte er seine Schritte zum Schloss zurück.
 
    
 
   In Loara kämpften widerstreitende Gefühle, als sie ihn näher kommen sah. Seine große, breite Gestalt hatte wieder an Gewicht zugenommen und er war nicht mehr so hager wie zu der Zeit, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Durch die täglichen Übungen bewegte er sich wieder geschmeidig und locker. Die nasse Hose klebte an seinen kräftigen Schenkeln und legte sich eng an die schmalen Hüften. Das feuchte Haar ringelte sich über seiner Stirn und im Nacken. Die atemlos geöffneten Lippen ließen sein Gesicht weicher und gelöster erscheinen. Loara errötete, als sie feststellen musste, dass sie sich mit jeder Faser ihres Herzens danach sehnte, sich fest in seine Arme zu schmiegen. Gleichzeitig aber erinnerte sie sich daran, dass derselbe Körper, dessen Nähe sie jetzt ersehnte, sie mit gewaltiger Kraft in die Kissen gedrückt hatte, wie dieselben Hände, nach deren zartem Streicheln es sie verlangte, brutal ihrer Kleidung zerrissen hatten und wie der Mund, dessen sanfte Berührung ihrer Lippen sie sich wünschte, sich hart und verlangend auf den ihren gepresst hatte. Wie oft hatte sie seither nachts wach gelegen, gequält von der schrecklichen Erinnerung! Immer wieder sah sie seine Augen, erfüllt von Schmerz, Hass und einer wilden Leidenschaft. Immer wieder spürte sie den brennenden Schmerz, der sie zerriss, und fühlte Chirons fordernde Hände auf ihrem Körper. Ein Schauder überlief Loara. Nein, lieber würde sie an ihrer Sehnsucht verzweifeln, als so etwas noch einmal erdulden zu müssen!
 
   Loara fuhr aus ihren Gedanken hoch, als jemand den Raum betrat. Es war Königin Miria, ihre Mutter. Sie ging auf Loara zu und fasste sie sanft bei den Schultern.
 
    
 
   „Du siehst schlecht aus, mein Kind“, sagte die Königin, „und es macht mir Sorgen, dass du kaum noch isst. Daher möchte ich gern einmal mit dir sprechen. Komm, setz dich ein Weilchen zu mir.“ Sie zog Loara neben sich auf ein gemütliches Sofa und legte den Arm um sie. „Ich weiß, was dich bedrückt“, fuhr sie fort. „Dein Vater hat mir erzählt, was dir widerfahren ist. Und er hat mir auch gesagt, dass du Chiron trotz allem liebst. Aber ich kann gut verstehen, Loara, dass du nun Angst vor den Männern und besonders vor Chiron hast, zumal er der Bruder von Menas ist und du Daronas Geschichte kennst. Doch Chiron ist kein wildes Tier wie Menas, auch wenn es vielleicht den Anschein hatte. Ich kannte Chiron schon als Kind und kann dir versichern, dass er ein sanftes Wesen und ein gutes Herz hat. Immer war er das genaue Gegenteil seines jüngeren Bruders, den er von so mancher Schandtat abgehalten hat. Und ich weiß noch etwas anderes: Chiron liebt dich auch, und wenn du ihn jetzt heiraten würdest, brauchtest du dich nie wieder vor ihm zu fürchten.“
 
    
 
   „Woher willst du wissen, dass Chiron mich liebt?“ fragte Loara verwundert. „Hat er es dir gesagt?“
 
    
 
   „Nein, mein Kind, er nicht. Aber der alte Ordin hat es mir erzählt. Ich sagte dir ja eben schon, dass ich Chiron bereits als Kind kannte. Seine Mutter und ich waren weitläufig verwandt und wir sind zusammen aufgewachsen. Daher habe ich sie auch später ab und zu besucht. Ich hätte keine Beweise gebraucht, um zu wissen, dass er wirklich Chiron ist, denn er sieht seiner Mutter sehr ähnlich. Von diesen Besuchen her kannte ich auch Ordin, der den kleinen Prinzen damals hütete. Als ich hörte, dass er mitgekommen war, ließ ich ihn zu mir kommen und habe ihn ausgefragt. Unter Tränen erzählte mir der alte Mann, dass Chiron mit dir ging, obwohl er erwartete, von deinem Vater getötet zu werden. Er war bereit zu sterben, um zu sühnen, was er dir antat. Er liebt dich und es ist ihm unerträglich zu wissen, dass du leidest. Nachts wirft er sich stöhnend auf seinem Lager umher und ruft deinen Namen. Glaubst du nun noch immer, dass er dir noch einmal Gewalt antun könnte?“
 
    
 
   „Aber Mutter!“ Loaras Lippen bebten. „Wenn ich ihn heirate, wird er doch wieder …“ Sie verstummte und senkte den Kopf.
 
    
 
   Die Königin zog sie fest in die Arme. „Mein Liebling!“ sagte sie leise. „Ich habe in den Armen deines Vaters stets nur Glück und Zärtlichkeit gefunden, und ich bin sicher, dass du das Gleiche auch bei Chiron finden könntest, wenn es dir nur gelingt, deine verständliche Angst zu überwinden. Vielleicht hilft dir dabei das Wissen, dass er sich selbst genauso viel angetan hat wie dir. Wenn du dich ihm auch noch nicht jetzt sofort zuwenden kannst und erst einmal mit deinem Erlebnis fertig werden musst, so versuche doch zumindest, auch ein wenig Verständnis für ihn zu haben. Ich weiß, dass er nur deshalb zu einer solchen Tat fähig war, weil man ihm mehr angetan hat, als ein Mensch verkraften kann. Versuche – wenn du dich überwinden kannst – ihm ein wenig Freundlichkeit entgegenzubringen. Das wird auch dir Trost geben, denn ihr beide tut mir Leid in eurem Zwiespalt. Ich fürchte nämlich, er wird uns bald verlassen. Soradan hatte ihm versprochen, ihm bei der Rückgewinnung seiner Krone zu helfen, und dieses Versprechen wird dein Vater halten, wenn auch widerwillig. Chiron aber hat es abgelehnt, sich dem Heer anzuschließen, das Soradan aufstellt und mit dem er nach Varannia ziehen will, da Leoris noch nicht zurück ist. Chiron hat sich vergeblich bemüht, deinen Vater vom Krieg abzuhalten, da er nicht will, dass sein Volk für Menas leidet. Nun will Chiron versuchen, allein nach Varannia zurückzukehren, um herauszufinden, was aus Leoris geworden ist. Er glaubt nicht, dass Menas es gewagt hat, deinen Bruder umzubringen, zumal er ihm als Geisel weitaus nützlicher ist. In drei Tagen will er aufbrechen, und dann geht er  großen Gefahren entgegen! Überlege gut, ob du ihn so ohne Hoffnung ziehen lassen willst.“
 
    
 
   Miria erhob sich und küsste das Mädchen auf die Stirn. Dann verließ sie den Raum. Nachdenklich blieb Loara zurück.
 
    
 
   Am nächsten Abend saß Chiron das erste Mal an der königlichen Tafel. Er war dem Wunsch der Königin gefolgt, obwohl er sich sehr unbehaglich fühlte. Er wusste genau, dass sowohl der König als auch die Königin sein Vergehen kannten, und wagte daher kaum, den Blick zu heben. Doch die Königin lächelte ihm zu, und auch Soradans Augen waren nicht mehr ganz so grimmig. Einmal schaute Chiron Loara an und sie erwiderte seinen Blick, wobei ein scheues Lächeln über ihr Gesicht flog. Chiron schnitt es tief ins Herz. Wo war das stolze, hochmütige Mädchen, die kleine Wildkatze? Hatte er das alles zerbrochen?
 
   Doch auch Loara wunderte sich. War er derselbe Mann, der sie mit kühnem Griff auf sein Pferd gezogen hatte, dessen wilder Blick sie erschreckt und der ihren Angriff mit kühler Gelassenheit gebändigt hatte, so dass sie ihm nur noch im hilflosen Zorn eine Vase hatte nachwerfen können? Die Schwermut in seinen Augen erschreckte sie und sein schuldbewusster Blick tat ihr weh. Sie erhob sich daher von der Tafel und bat ihre Eltern, sich zurückziehen zu dürfen. Kurze Zeit später erhob sich auch das Königspaar und Chiron atmete erleichtert auf.
 
    
 
   Loara war in den Park gegangen. Sie hatte Kopfschmerzen und meinte, in ihrem Zimmer keine Luft zu bekommen. So saß sie auf einer Bank und schaute auf den See hinaus, dessen dunkle Oberfläche der Nachtwind leicht kräuselte. Auf einmal hörte sie Schritte. Chiron kam den Weg entlang, und als Loara aufstand, bemerkte er sie.
 
    
 
   „Verzeiht, Prinzessin!“ sagte er und verbeugte sich. „Ich wusste nicht, dass Ihr hier seid, sonst hätte ich Euch nicht gestört.“
 
    
 
   „Ihr stört mich nicht“, antwortete sie. „Aber es ist gut, dass ich Euch sehe, denn ich möchte Euch etwas fragen. Stimmt es, dass Ihr in Euer Land zurückkehren wollt?“
 
    
 
   „Ja, übermorgen werde ich aufbrechen“, bestätigte er. „Ich bin es Euch und Euren Eltern schuldig, wenigstens zu versuchen, Nachricht über Leoris zu bekommen.“
 
    
 
   Mit einer zögernden Geste legte sie ihre Hand auf seinen Arm, zog sie jedoch sofort wieder zurück, als habe sie sich verbrannt. „Ihr werdet großen Gefahren entgegen gehen. Ich bitte Euch, achtet gut auf Euch!“
 
    
 
   „Ihr macht Euch Sorgen um mich, Prinzessin, ausgerechnet um mich?“ fragte Chiron verwundert.
 
    
 
   Loara schlug die Augen nieder. „Ja, ich habe Angst um Euch.“
 
    
 
   „Um mich, Loara, nicht vor mir?“ fragte Chiron mit unsicherer Stimme.
 
    
 
   „Ich … ich …“ Loara brach ab. Was hätte sie ihm auch antworten sollen? Dass beides stimmte? Dass sie ihn liebte und gleichzeitig verabscheute? Dass aber der Gedanke daran, er könne bei seiner waghalsigen Unternehmung den Tod finden, ihr unerträglich war? Sie wandte sich ab und sah auf den See hinaus. Chiron trat hinter sie.
 
    
 
   „Loara, ich würde mein Leben geben, könnte ich meine Tat ungeschehen machen“, sagte er verzweifelt, „denn mir ist klar geworden, dass ich Euch liebe! Ich habe Euch geliebt, seit ich Euch in jenem Wald das erste Mal sah, schön wie Coria, die Göttin der Jagd. Doch obgleich ich wusste, dass ich Euch liebte, waren der Hass und die Wut in meinem Herzen stärker, der Hass auf den unmenschlichen Bruder, dem Ihr angehören solltet. Ihr ließet mich glauben, ihr seiet kalt und grausam wie er, als Ihr mit geringschätzigen und abfälligen Worten Daronas und mein Schicksal abtatet. Das machte mich rasend! Ihr standet vor mir, hochmütig lächelnd und ungerührt von den Leiden Daronas, die genauso gut Eure eigenen hätten sein können, wenn wir uns eher begegnet wären und ich Euch statt Darona zur Braut genommen hätte. Und da war das unbändige Verlangen nach Rache, Rache an dem Unhold, den Ihr zu lieben schient und den ihr verteidigtet. Da wollte ich die kalte, grausame Schönheit demütig zu meinen Füßen um Gnade bitten sehen! Aber Ihr batet nicht um Gnade, Ihr kämpftet wie eine Tigerin! Eure Wildheit verstärkte meinen Hass mit der Leidenschaft, die die Liebe zu Euch in mir erweckt hatte. Und da – da führte ich aus, was ich Euch nur hatte vorgaukeln wollen, um Euch aufzurütteln und Mitgefühl in Euch zu wecken. Erst als ich wieder klar denken konnte und Ihr zitternd und besiegt in meinen Armen lagt, sah ich Eure Tränen. Und mit einmal erkannte ich, dass Eure kalte Gleichgültigkeit nur die Maske gewesen war, hinter der ihr Eure Angst vor dem gewalttätigen Entführer verborgen hattet – eine Angst, die so begründet gewesen war! Aber da war es zu spät. Voll Scham und Ekel vor mir selbst lief ich feige davon und betrank mich, anstatt Euch ein Schwert zu geben, mit dem Ihr mich hättet richten können. Darum auch folgte ich Euch ohne Zögern zu Eurem Vater, da ich annahm, dass Ihr es ihm überlassen wolltet, mich zur Rechenschaft zu ziehen. Doch das hat er bis heute nicht getan, obwohl ich sicher bin, dass er weiß, was ich Euch antat. Und daher frage ich Euch, Loara: Warum straft Soradan mich nicht, sondern erweist mir auch noch Wohltaten? Ich begreife das nicht, denn ich weiß, dass Eurem Vater die Ehre seines Hauses über alles geht.“ Er griff nach Loaras Schultern und drehte sie zu sich herum. „Prinzessin, ich muss es wissen!“ stieß er rauh hervor. „Warum straft König Soradan nicht den Schänder seiner Tochter?“ Dann sah er die Angst in Loara Augen und ließ sie los. „Verzeiht mir, ich wollte Euch nicht erschrecken!“ bat er zerknirscht. „Aber versteht mich doch! Ich will nicht, dass mir Euer Vater aus Mitleid mit meinem Schicksal die Sühne erlässt. Ich bin bereit, für meine Schuld zu bezahlen, was auch immer Soradan oder Ihr selbst dafür fordern mögt – und wenn es auch mein Tod sein sollte! Denn wenn ich Euch auch um Vergebung und Euer Verständnis bat, so will ich doch nicht dass ihr mir aus Mitleid die Strafe schenkt. Darum bitte ich Euch nochmals: Sagt mir den Grund für Soradans Verhalten! Wenn ich auch verbannt und ohne Thron bin, so bin ich doch aus königlichem Geblüt. Es würde meinen Stolz zutiefst verletzen, wenn Euer Vater mich nicht für würdig hielte, mich für mein Vergehen vor ihm zu verantworten.“
 
    
 
   Loara zögerte. Schon wollte sie ihm sagen, dass sie den Vater um Nachsicht für ihn gebeten hatte. Doch dann würde er den Grund wissen wollen, und sie war nicht fähig, ihm zu gestehen, dass auch sie ihn liebte.
 
    
 
   Darum wich sie aus: „Es ist weder Mitleid noch Geringschätzung, die meinen Vater davon abhalten, Euch zur Rechenschaft ziehen – seid beruhigt! Aber erlasst es mir, Euch den Grund zu nennen, ich bitte Euch!“
 
    
 
   „Gut, Prinzessin, ich füge mich Eurem Wunsch“, antwortete Chiron. „Aber da ich diesen nicht verstehen kann, werde ich morgen zu Eurem Vater gehen und ihn selbst fragen. Ich kann das so nicht auf sich beruhen lassen. Ich muss Gewissheit haben!“
 
    
 
   Damit verbeugte er sich vor Loara und ging zurück ins Schloss. Verwirrt sah sie ihm nach. Was würde der Vater ihm antworten? Chiron durfte nicht erfahren, welche Gefühle sie ihm entgegenbrachte. Eilig lief darum auch sie zurück ins Schloss. Sie fand ihren Vater in seinem Arbeitszimmer. Erstaunt hob er die Augenbrauen, als Loara hereingestürmt kam.
 
    
 
   „Was ist geschehen, mein Kind?“ fragte er besorgt.
 
    
 
   Loara erzählte ihm von ihrem Gespräch mit Chiron und von dessen Vorhaben, ihn am nächsten Tag aufzusuchen. Als sie den Vater bat, Chiron nichts von ihrer Fürsprache zu sagen, runzelte er die Stirn.
 
    
 
   „Du stellst mich vor ein schwieriges Problem, Loara“, sagte er ungehalten. „Was soll ich Chiron denn antworten, ohne dich zu verraten, aber auch ohne seinen Stolz zu verletzen, was ja wohl auch nicht in deinem Sinne wäre? Denn immerhin ist er ein König wie ich und mir ebenbürtig und kann daher verlangen, dass ich seinen Wunsch, sich zu verantworten, respektiere. Welche Sühne soll ich ihm auferlegen, wenn du seinen Tod nicht willst, ich ihn aber auch nicht zwingen soll, deine Ehre durch eine Heirat wiederherzustellen, weil du das ebenso wenig möchtest? Ich war eigentlich entschlossen, das doch von ihm zu verlangen, da es die beste Lösung für alle wäre.“ 
 
    
 
   „Um der Götter willen, nein, Vater! Bitte zwinge mich nicht dazu, ich kann ihn nicht heiraten!“ rief Loara entsetzt. „Du wirst schon etwas finden, was du ihm antworten kannst. Du hast immer gewusst, wie du mir helfen kannst, denn du bist der beste Vater, den ein Mädchen sich wünschen kann“, schmeichelte sie dann und schmiegte sich in Soradans Arme.
 
    
 
   „Kleine Hexe!“ lächelte Soradan und strich ihr übers Haar. „Du weißt genau, was du tun musst, um mich herum zu kriegen, genau wie deine Mutter. Geh nun schlafen! Es wird mir schon etwas einfallen.“
 
    
 
   Am nächsten Morgen sprach Chiron tatsächlich bei Soradan vor. Ohne Umschweife kam auf den Grund, der ihn um diese Audienz hatte ersuchen lassen.
 
    
 
   „Ich weiß genau, Königs Soradan, dass mein Verbrechen Euch bekannt ist“, sagte er fest. „Und doch habt Ihr bis jetzt keine Anstalten gemacht, mir meine Tat auch nur vorzuwerfen, geschweige denn, mich zur Verantwortung zu ziehen oder dafür zu strafen. Ich frage mich natürlich, warum das so ist. Es kann nicht daran liegen, dass ich verwundet war, denn ich bin schon seit geraumer Zeit wieder völlig genesen. Glaubt Ihr, das Schicksal habe mich gebrochen und hegt Ihr Mitleid für mich wie für einen Hund, der nur gebissen hat, weil man ihn trat? Fast scheint es mir so, denn Ihr überschüttet mich mit Wohltaten, ladet mich zu Eurer Tafel und habt mir sogar Eure Hilfe bei der Rückgewinnung meiner Krone angeboten, als sei ich Euer Verbündeter und nicht der Mann, der die Ehre Eurer Tochter in den Staub trat. Erachtet Ihr mich für so gering, dass ich es nicht einmal wert bin, das Schwert Eures Henkers zu spüren? Und wenn Ihr auch meinen Tod nicht wollt, warum lasst Ihr mich nicht in den Kerker werfen? Ich kann nachvollziehen, dass Ihr von mir nicht verlangen wollt, Eure Tochter zu heiraten, denn ich bin ein König ohne Thron und Land und daher kaum ein Schwiegersohn, den ihr Euch wünschen würdet. Welche Zukunft sollte ich Loara wohl bieten können? Wenn ihr mich also für so ehrlos und nichtswürdig haltet, dass Euch an einer Sühne durch mich nichts liegt, dann sagt es mir! Dann werde ich mich hier vor Euren Augen in mein Schwert stürzen, um meine Ehre und somit auch die Eurer Tochter wiederherzustellen. Denn ziehe ich jetzt in mein Land und versuche, Nachricht von Eurem Sohn zu erlangen, und ereilt mich irgendwo der Tod, ohne dass mir mein Vorhaben gelingt, so sterbe ich, ohne meine Schuld gesühnt zu haben. Dann habe ich nicht einmal an Eurem Sohn gutmachen können, was ich an Eurer Tochter gefehlt habe.“
 
    
 
   Soradan sah ihm eine Weile ernst in die Augen, ohne zu antworten. Chiron, der das Schweigen des Königs als Antwort nahm, zog sein Schwert, um es sich durch den Leib zu stoßen, als Soradan sagte:
 
    
 
   „Halt! Zwar weiß ich um Eure Tat und habe sie Euch nicht vergeben, aber weder Mitleid noch Geringschätzung Eurer Person haben mich gehindert, Eure Schuld mit dem Tod zu vergelten. Doch ihr hattet eine Fürsprecherin, deren Wunsch ich nicht abschlagen konnte – meine Tochter! Da sie der Meinung ist, Euch durch ihr eigenes Verschulden zu Eurer Tat gereizt zu haben, will sie Euren Tod nicht. Ebenso wenig aber kann ich von ihr verlangen, einen Mann zu heiraten, der ihr solches antat. Doch wenn Ihr meine Meinung hören wollt, so will ich sie Euch nicht verhehlen!“ Seine Stimme wurde drohend. „In meinen Augen ist ein Mann, der solches tat, meiner Tochter niemals würdig – so hochwohlgeboren und mächtig er auch sein möchte! Und wäre es nach mir gegangen, so wäre Euer Hals schon längst unter dem Schwert. Da Loara aber von mir Euer Leben erbat und ich Euch außerdem mein Wort gegeben habe, Euch zu helfen, werde ich dies auch tun, denn ich pflege gegebene Versprechen stets zu halten. Doch wollt Ihr Eure Schuld sühnen und Eure Ehre wiederherstellen, so müsst ihr wohl die einzige Gelegenheit ergreifen, die ich Euch dazu lasse. Ihr werdet versuchen müssen, Loara zumindest ihren Bruder wiederzugeben. Denn den leichtesten Weg durch den Tod von eigener Hand könnt Ihr nun nicht mehr wählen. Wie könntet Ihr Euch jetzt noch in Euer Schwert stürzen, wo Euer Opfer um Euer Leben bat? Und das, Chiron, ist es, womit ich Euch Eure ruchlose Tat vergelten lasse. Ich verurteile Euch dazu, entweder mit Eurer Schuld zu leben, bis es Euch möglich ist, meinen Sohn zu retten, oder ehrlos zu sterben, wenn Euch das Schicksal ereilt, ohne dass Euch die Befreiung meines Sohnes gelingt.“
 
    
 
   „Euer Urteil ist hart, Soradan, härter als der Tod“, antwortete Chiron, „denn es zwingt mich, mit meiner Schande zu leben. Und die Hoffnung, sie zu tilgen, ist gering, denn ich habe mächtige Gegner. Aber ich nehme das Urteil an, und mit der Hilfe der Götter will ich versuchen, Euren Sohn zu retten, wenn mir die Allmächtigen nicht auch ihre Gunst entzogen haben. Morgen früh breche ich auf.“
 
   Damit verneigte er sich vor Soradan und schritt hinaus.
 
    
 
   Loara hatte hinter einem Vorhang gestanden und alles mit angehört. Jetzt kam sie hervor und warf sich schluchzend in die Arme ihres Vaters.
 
    
 
   „Du hast ihn in den Tod geschickt, Vater! Ich werde ihn wohl nie mehr wieder sehen. Warum hast du das getan?“
 
    
 
   „Ich tat es um seinet- genauso wie um deinetwillen“, antwortete Soradan. „Nur wenn es ihm gelingt, Leoris zu retten, wird er vor sich selber wieder geradestehen können. Denn selbst wenn du einer Heirat zugestimmt hättest, hätte ihm dies das Bewusstsein seiner Schande nicht genommen. Er wäre todunglücklich gewesen, obwohl er dich liebt. Und auch du hättest wohl kaum dein Glück darin gesehen, einem Manne anzugehören, der dir gegenüber ein übermächtiges Schuldgefühl hegt. Chiron muss etwas vollbringen, was ihm als Wiedergutmachung an dir erscheint. Vielleicht wirst auch du dann vergessen können, was dich heute noch mit Furcht vor ihm erfüllt.“
 
    
 
   „Du wirst wohl Recht haben, Vater. Trotzdem fürchte ich für ihn.“ Loara hatte sich etwas beruhigt. „Aber er kann unmöglich allein den Kampf gegen Menas und den heimtückischen Xoras gewinnen. Gib ihm wenigstens einige gute Kämpfer mit.“
 
    
 
   „Das hat wenig Sinn, Loara“, wandte Soradan ein, „denn bei einem offenen Kampf wäre er auch mit Gefährten der Macht seines Bruders und des Magiers nicht gewachsen. Chiron weiß das. Darum will er auch allein gehen. Nur mit List und Glück kann es ihm gelingen, Leoris zu befreien, wenn dieser überhaupt noch lebt. Und ich bin überzeugt, wenn es überhaupt jemanden gelingt, deinen Bruder zu befreien, dann Chiron! Denn ziehe ich jetzt mit einem großen Heer gegen Menas, wird der Leoris eher töten, als ihn mir auszuliefern. Daher werde ich erst zum Krieg aufbrechen, wenn ich die schreckliche Gewissheit habe, dass dein Bruder nicht mehr lebt. Jeder übereilte Schritt von mir in dieser Richtung zum jetzigen Zeitpunkt würde Leoris‘ Leben nur gefährden. Wenn Menas ihn noch nicht getötet hat, stellt er für ihn als lebende Geisel ein viel besseres Druckmittel dar, mit dem er mich daran hindern kann, sein Land mit Krieg zu überziehen. Auch das ist ein Grund, warum ich Chiron zu dieser Aufgabe verurteilte und warum er allein gehen muss. Wenn überhaupt, können wir nur mit Heimlichkeit etwas zu Leoris‘ Rettung unternehmen. Darum sorge dich nicht zu sehr, Loara, denn Chiron ist das bewusst und er wird sein Leben hüten, so gut er kann, denn er steht im Wort.“
 
    
 
   Mit kummervollem Herzen wandte Loara sich ab und kehrte zurück in ihre Gemächer.
 
   Auch Chiron war in seine Räume zurückgekehrt, wo ihn der alte Ordin mit besorgtem Blick erwartete. Wortlos warf sich Chiron in einen Sessel und starrte vor sich hin. Eine Weile schwieg auch Ordin, doch dann konnte er Chirons leeren Blick nicht mehr ertragen.
 
    
 
   „Kann ich denn gar nichts für Euch tun, Herr?“ fragte er leise. „Eure Verzweiflung erdrückt mir das Herz!“
 
    
 
   Chiron schrak hoch wie aus einem tiefen Traum. „Nein, Ordin, niemand kann mir helfen! Was mir jetzt auferlegt ist, muss ich allein tragen, denn ich allein habe es verschuldet. Statt den Göttern für meine Freiheit zu danken und auch mein weiteres Schicksal ihrer Führung zu überlassen, habe ich mich rächen wollen. Ich habe die Prüfungen, die sie mir auferlegten, nicht bestanden. Und nun haben sie sich von mir abgewandt. Soradan hat bestimmt, dass nur Leoris‘ Befreiung mich von meiner Schuld entbinden kann. Doch wie soll ich das je schaffen? Wenn Menas Leoris in den Verliesen gefangen hält, wie soll ich in das Schloss eindringen, das zu Gefahrenzeiten von hundert ausgesuchten Kämpfern bewacht wird – wenn Menas nicht von den alten Traditionen abgewichen ist und sogar noch mehr Soldaten im Schloss hat. Ach, Ordin, ich bin so mutlos! Gar zu übermächtig sind die Schwierigkeiten, die ich überwinden muss. Und doch weiß ich, dass mir keine andere Wahl bleibt, als es zu versuchen.“
 
    
 
   „Herr, vielleicht kann ich Euch doch helfen“, sagte Ordin aufgeregt, „zumindest was einen Weg in das Schloss anbelangt. Erinnert Ihr Euch denn nicht an den verfallenen Geheimgang, den ich Euch einmal zeigte, als Ihr noch ein Knabe wart? Euer Vater hatte mir zwar verboten, euch Kindern von dem Gang zu erzählen, da er schon halb zugeschüttet und ständig von weiterem Einsturz bedroht ist. Der König befürchtete nämlich, dass ihr in kindlicher Neugier dort Schaden nehmen könntet. Euren Bruder hatte so etwas nie interessiert, aber Ihr stöbertet stets in den verlassensten Winkeln der Burg herum. Daher zeigte ich Euch einmal den Eingang, damit Ihr nicht durch Zufall dort hineingerietet, ohne dass jemand davon wusste, und Ihr vielleicht verloren gewesen wäret. Ich warnte Euch vor dem Gang, und ich wusste genau, Ihr würdet meine Warnung beherzigen und nicht allein dorthin gehen. Aber der Gang ist noch da. Er führt außerhalb des Schlosses in ein dichtes Brombeergebüsch, das mit den Jahren fast undurchdringlich geworden ist. Wenn der Gang auch halb zerfallen ist und jederzeit weiter einstürzen kann, so mag er doch vielleicht die einzige Möglichkeit sein, ungesehen ins Schloss zu kommen. Aber ich befürchte, auch wenn Euch auch niemand sieht, Xoras wird Eure Nähe spüren. Seine Kräfte sind in den Jahren mehr und mehr gewachsen, je länger Menas ihm erlaubte, ohne Störung sein Unwesen zu treiben. Bedenkt, er hat sogar gewusst, dass wir auf dem Weg zu Soradan waren! Ihr müsstet Kräfte wie Rotron besitzen, um ihn zu täuschen.“
 
    
 
   „Aber ich kann auf Rotrons Hilfe nicht mehr zählen“, sagte Chiron bedrückt, „denn ich habe nicht auf seine Weisung gehört. Ich habe somit das Recht verloren, seinen Beistand zu erflehen. Diese Chance habe ich vertan, denn genau wie er es mir vorhersagte, hat meine Rache den Falschen getroffen und ist auf mich selbst zurückgefallen. So werde ich also den Weg durch den Stollen versuchen müssen und sehen, was daraus wird. Doch hast du mir mit deiner Erinnerung an den alten Gang ein wenig Hoffnung gegeben, Ordin. Dafür danke ich dir. Morgen, wenn es tagt, werde ich aufbrechen und meinem Schicksal entgegen reiten.“
 
    
 
   „Lasst mich mit Euch ziehen, Herr! Vielleicht kann ich Euch nützen“, bat Ordin.
 
    
 
   „Nein, Ordin, ich kann dich nicht mitnehmen“, wies Chiron ihn zurück. „Du würdest nur in Gefahr geraten, und ich möchte nicht, dass der letzte Freund, der mir geblieben ist, durch mich sein Leben verliert. Bleib hier und genieße endlich deinen Lebensabend, denn ich bin gewiss, dass Soradan und Miria gut für dich sorgen werden. Ich bitte die Götter, dass es mir vergönnt sein möge, eines Tages deine Treue selbst belohnen zu können. Bis dahin jedoch macht es mich ruhiger, dich hier in guter Obhut zu wissen. Das wird mir auf meinem Weg ein kleiner Trost sein. Und nun lass uns schlafen gehen, denn ich möchte morgen früh aufbrechen.“
 
    
 
   Als die Sonne am nächsten Morgen aufging, verließ Chiron das Schloss. Nur der alte Ordin begleitete ihn zum Tor. Niemand sonst kam, um ihm Lebewohl zu sagen. Doch als Chiron sich noch einmal umwandte, entdeckte er auf einem der Balkons eine schlanke Gestalt, deren rotes Haar im Licht der ersten Sonnenstrahlen wie poliertes Kupfer glänzte – Loara! Ein weißes Tuch flatterte in ihrer Hand, die sie zum Abschied grüßend erhoben hatte.
 
   Wie mit feurigem Eisen brannte sich ihr Bild in Chirons Herz. Abrupt wandte er sich um und trieb mit einem harten Schlag sein Pferd an, das ihn im Galopp einem ungewissen Schicksal entgegentrug.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Nach dem vereitelten Versuch, Loara und Chiron wieder in die Hände zu bekommen, waren Menas und Xoras in großer Hast zum Schloss zurückkehrt, da sie befürchteten, Soradan könne sie verfolgen. Menas schäumte vor Wut und überhäufte Xoras mit Vorwürfen, dass sein Plan misslungen war. Er, der sich schon sicher im Besitz der schönen Loara und der unumstrittenen Herrschaft über Varannia geglaubt hatte, sah sich nun den größten Gefahren gegenüber. Er war fest davon überzeugt, dass Soradan Chiron helfen würde, die Krone zurückzuerobern. Er wusste, das Soradan anhand des Brandmals schnell feststellen würde, dass Chiron die Wahrheit sagte, zumal auch Loara ihm anscheinend geglaubt hatte.
 
   Menas hatte Angst. Wie die meisten Menschen, die gern andere quälen, war er ein Feigling. Kalkweiß und mit verzerrtem Gesicht krallte er sich in Xoras‘ Arm.
 
    
 
   „Tu doch etwas!“ keuchte er. „Du musst mich vor Soradan schützen! Wofür habe ich einen Magier in meine Dienste genommen, wenn er nicht in der Lage ist, mir die Krone zu erhalten? Soradan ist mächtiger als ich. Er wird mit einem riesigen Heer kommen und mich an Chiron ausliefern. Und dann bin ich verloren!“
 
    
 
   „Beruhigt Euch, Herr!“ Um Xoras‘ Mundwinkel zuckte ein geringschätziges Lächeln. „Noch ist es nicht so weit! Ihr vergesst, dass Leoris noch in unseren Händen ist. Soradan wird nicht wagen, Euch mit Krieg zu bedrohen, solange Ihr seinen Sohn als Geisel habt. Leoris ist unsere beste Versicherung. Und ohne Soradans Hilfe kann Chiron nichts ausrichten. Wir werden Leoris daher auch hier im Kerker unterbringen. Sendet sein und Loaras Gefolge zu Soradan zurück. Wir brauchen sie nicht mehr. Sie können Soradan eine Botschaft überbringen und wir brauchen sie nicht mehr zu überwachen und zu füttern. Leoris allein genügt uns als Geisel. Lasst Soradan ausrichten, er könne seinen Sohn zurückerhalten, wenn er uns Chiron dafür ausliefert. Käme er jedoch mit einer Kriegsmacht, stürbe Leoris eines langsamen, schrecklichen Todes. So habt Ihr zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, denn Soradan ist ein Mann von Ehre und wird Chiron nie in Eure Hände liefern. So seid Ihr die Bedrohung durch Soradan los. Chiron jedoch wird wohl weiter versuchen, die Herrschaft zurückzugewinnen, und bei diesem Versuch wird er irgendwann in Eure Hände fallen.“
 
    
 
   „Dein Vorschlag ist gut!“ meinte Menas erleichtert. Xoras‘ Worte hatten ihn ein wenig beruhigt. „Aber was ist mit Loara? Ich muss sie wieder haben, verstehst du? Jetzt erst recht!“
 
    
 
   „Das wird schwer werden, Herr, denn sie ist meiner Macht entzogen“, antwortete Xoras.
 
    
 
   „Bist du ein Magier oder bist du keiner?“ fuhr Menas auf. „Ich will die schöne, hochmütige Loara haben! Nicht umsonst will ich so lange den zahmen Hampelmann für sie gespielt haben. Sie soll erfahren, was es bringt, vor mir solange die Spröde zu spielen.“
 
    
 
   „Ich kann Euer Verlangen zwar verstehen“, sagte Xoras, aber ein ungehaltener Unterton lag in seiner Stimme, der Menas mit Unbehagen erfüllte, „doch ich denke, dass es zunächst einmal wichtiger ist, die Bedrohung abzuwenden, als ans Vergnügen zu denken.“
 
    
 
   „Gut, gut, mach nur, was du für richtig hältst!“ beschwichtigte Menas. Obwohl er meist großspurig über Xoras bestimmte und dieser stets seinen Befehlen nachkam, wurde der König doch eine geheime Furcht vor diesem undurchsichtigen Mann nicht los. Daher versuchte er stets, Xoras bei guter Laune zu halten.
 
    
 
   „Dann erlaubt, dass ich mich in meine Gemächer zurückziehe“, sagte Xoras und verbeugte sich leicht. „Das Aufheben des Banns über Leoris und seinen Leuten braucht Zeit und Kraft. Außerdem genügt es nicht, den Bann zu lösen, ich muss auch bewirken, dass sich alle gegen ihren Willen hierher begeben. So viele Menschen unter Kontrolle zu halten, ist auch für jemanden wie mich schwer. Doch auch Ihr müsst noch Vorbereitungen treffen. Nur Eure treuesten Leute dürfen Leoris und sein Gefolge in Empfang nehmen, damit sich seine Gefangennahme nicht im Land verbreitet und es Unruhen gibt. Wir können zu unseren Schwierigkeiten mit Soradan nicht auch noch eine Revolte im eigenen Land gebrauchen, denn das würde meine Kräfte überfordern. Befehlt, dass morgen Abend, wenn es völlig dunkel geworden ist, Eure Männer Leoris und sein Gefolge erwarten. Lasst dann den Prinzen sofort in den Kerker bringen, die Leute aber sollen in einen der unbenutzten Räume geführt werden. Ich werde mich dann später mit ihnen befassen. Und nun entschuldigt mich!“
 
    
 
   Am nächsten Abend bewegte sich ein gespenstischer Zug auf das Schloss zu. Es waren Leoris und seine Männer. Wie eingefroren, die blicklosen Augen starr in die Dunkelheit gerichtet, saßen sie auf ihren Pferden. Auch die Tiere bewegten sich, als seien sie statt aus Fleisch und Blut Bilder aus einem Traum. Als sich das Burgtor hinter ihnen geschlossen hatte, stiegen die Männer wie Marionetten aus den Sätteln. Ohne jede Regung ließ sich Leoris in den Kerker führen. Seine Männer folgten den Kriegern, die sie in ein abgelegenes Gemach der Burg führten. Loaras Frauen befanden sich bereits darin, doch auch sie glichen unbeweglichen Puppen. Selbst den rohen Kriegern des Menas kroch beim Anblick dieser unwirklichen Gesellschaft ein Schauer über den Rücken und sie verließen eilends den Raum. Da öffnete sich die Tür und der Magier trat ein. Ein befriedigtes Lächeln verzog seinen Mund, als er der erstarren Gestalten ansichtig wurde.
 
    
 
   „Hört mir zu!“ zischte er, und wie an Fäden gezogen wandten sich die Gebannten zu ihm um. Mit leiser, eindringlicher Stimme erteilte er ihnen den Auftrag, Soradan die Botschaft zu überbringen, die er Menas am Abend zuvor erklärt hatte. Doch sein finsteres Herz hatte noch Ärgeres ausgebrütet. „Sagt Soradan noch Folgendes: Sollte er nicht gewillt oder in der Lage sein, uns Chiron auszuliefern, wird Leoris bis zu seinem Tod im Kerker bleiben müssen. Wir brauchen den Prinzen dann als Pfand dafür, dass Soradan uns nicht angreift. Will er jedoch nicht, dass sein Sohn sein ganzes Leben in Ketten verbringt, so muss er uns eine andere Garantie dafür geben, dass er den Frieden wahren wird. Und nur, wenn Loara Menas‘ Weib wird, ist dies gewährleistet. Soradan mag wählen! In seiner Hand liegt das Schicksal seiner Kinder. Ihr werdet jetzt reiten, doch werdet ihr von alldem, was hier seit dem Morgen von Loaras Verschwinden geschehen ist, nichts mehr wissen, bis ihr die Grenzen eures Landes überschritten habt.“
 
    
 
   Teilnahmslos gingen die Leute an Xoras vorbei in den Schlosshof hinunter. Dort stiegen sie auf die bereitgestellten Pferde und ritten stumm in die Nacht hinein. Erst als sie einige Meilen vom Schloss entfernt waren, löste sich ihre Erstarrung und sie benahmen sich wieder natürlich. Doch jeder von ihnen war nur von dem einen Wunsch beseelt, so schnell wie möglich die Heimat zu erreichen. Wenige Stunden nach Chirons Aufbruch erreichte Leoris‘ Gefolge Soradans Schloss und überbrachte dem Königspaar die schreckliche Nachricht. Erst jetzt erfuhren die völlig verstörten Leute, was sich in der Zeit zugetragen hatte, in der sie sich in Xoras‘ Bann befanden.
 
   Soradan war außer sich vor hilflosen Zorn. Bedrückt zog sich die Königin mit Loara in Ihre Gemächer zurück, von Angst und Sorgen um ihren einzigen Sohn gequält.
 
    
 
   Einige Tage vergingen. Soradan war ratlos, und oft bat er die Götter, sie mögen die grausame Entscheidung von ihm nehmen, eines seiner Kinder ins Unglück stürzen zu müssen. Er verfluchte den Tag, an dem er jenen großen Ball gegeben hatte, zu dem er die Fürsten der umliegenden Länder geladen hatte, damit Loara sich einen Gemahl wählen konnte. Auf diesem Ball sah Loara Menas, und damit hatte das Unglück begonnen. Denn Loara hatte mit Schmollen und Schmeicheln den Widerwillen des Vaters gegen ihre Gattenwahl zu überwinden gewusst, und so hatte Soradan letztendlich seinen Segen zu jener verhängnisvollen Verbindung gegeben. Doch nun war es zu spät, diese Nachgiebigkeit zu bereuen, und Soradan zermarterte sich das Gehirn, wie er das Unheil abwenden sollte.
 
   Ein weiterer Tag verging, ohne dass der König sich zu einer Entscheidung hatte durchringen können. Als er am Abend grübelnd und mit sorgengefurchter Stirn in seinem Arbeitszimmer saß und wohl zum tausendsten Mal den Teufelskreis von Xoras‘ Bedingungen zu sprengen suchte, trat Loara ein. Soradan sah, dass sie geweint hatte. Aber ihr Gesicht war gefasst und ihre Stimme klang ruhig und fest als sie nun sagte:
 
    
 
   „Vater, ich habe einen Entschluss gefasst! Ich werde zu Menas zurückkehren, damit Leoris frei wird. Es ist meine Schuld, dass es so gekommen ist. Hätte ich auf dich gehört und nicht meinen Willen durchgesetzt, wäre Leoris jetzt nicht in dieser Lage. Auch er hat mir abgeraten, Menas zu heiraten, aber ich habe auch auf ihn nicht gehört. Darum werde ich nun auch die Folgen meiner Unbedachtheit tragen. Menas wird nicht wagen, mich schlecht zu behandeln, denn dann muss er damit rechnen, dass du sein Land mit Krieg überziehst, wenn er mir etwas antut. Darum bitte ich dich, mich gegen Leoris auszutauschen. Er ist dein Nachfolger und daher wichtiger für unser Volk als ich.“
 
    
 
   „Dein hochherziger Vorschlag ehrt dich, Loara“, antwortete Soradan, „aber ich kann trotzdem nicht darauf eingehen. Ich hätte auch Chiron nicht gegen Leoris ausgetauscht, weil ich genau weiß, dass Leoris dem niemals zustimmen würde. Dein Bruder würde mich dafür verachten, dass ich die Freiheit meines Sohnes mit dem Unglück eines anderen Menschen zu erkaufen suche. Und dann, mein Kind, vergisst du den Magier! Er würde zu verhindern wissen, dass du dich bei mir über eine schlechte Behandlung beklagst. Nie könnte ich sicher sein, dass es dir auch wirklich gut geht. Nein, wir müssen abwarten, ob Chiron Erfolg hat oder nicht. Ist er in drei Monaten nicht zurück, werde ich gegen Menas ziehen und versuchen, Leoris mit Waffengewalt zu befreien. Tötet Menas ihn dann, so kann ich den Tod meines Sohnes und das über uns gebracht Unglück wenigstens rächen. Aber es ist für Leoris besser, tot zu sein, als sein Leben im Kerker verbringen zu müssen. Glaub mir, es fällt mir nicht leicht, so handeln zu müssen, aber es ist der einzige Weg, den ich gehen kann. Mögen die Götter mir verzeihen, dass ich das Leben meines Sohnes in die Waagschale werfe – aber mir bleibt keine andere Wahl! Leoris wird meine Entscheidung verstehen, denn er würde an meiner Stelle genauso handeln. Ich lege sein Leben in die Hände der Götter. Wenn sie nicht helfen …!“
 
   Er brach ab und verbarg das Gesicht in den Händen. Als er den Kopf wieder hob, hatte Loara den Raum leise verlassen.
 
    
 
   Loara ging in den Park, denn die Mauern des Palastes schienen sie auf einmal zu erdrücken. Sie ging zum See hinunter und schritt langsam an seinem Ufer entlang.
 
   Plötzlich schrak sie zusammen. Wie aus dem Nichts erschienen stand auf einmal ein Mann vor ihr.
 
    
 
   „Erschreckt nicht, Prinzessin“, sagte er, „denn ich bin nicht gekommen, um Euch Böses zu tun, sondern um Euch zu helfen. Mein Name ist Rotron, und Chiron wird Euch gewiss von mir erzählt haben.“
 
    
 
   „Nein, er hat mir nichts von Euch erzählt“, stammelte Loara, der der Schreck noch immer in den Gliedern saß. Doch irgendwie wusste sie, dass der Fremde wirklich nichts Böses im Sinn hatte. „Wer seid Ihr und wie kommt Ihr so plötzlich hierher? Und was sollte mir Chiron von Euch erzählt haben? Und bei was wollt Ihr mir helfen?“ sprudelte sie dann hervor.
 
    
 
   „Sachte, sachte!“ lachte der Fremde leise. „Das ist ja ein ganzer Sack voll Fragen, den Ihr da über mir ausschüttet. Kommt, wir gehen ein Stück miteinander, dann will ich Euch alle Eure Fragen beantworten.“
 
    
 
   Loara konnte es sich nicht erklären, aber sie wanderte furchtlos und voller Vertrauen an Rotrons Seite am See entlang, als ob sie nicht neben einem völlig Fremden, der gerade auf unerklärliche Weise vor ihr erschienen war, sondern neben einem alten Freund einherschritte.
 
    
 
   „Nun, Chiron wird Euch aber doch erzählt haben, dass Menas ihn nach seiner Rückkehr in den Kerker werfen ließ, dass er aber aus dem Verlies befreit wurde?“ fragte Rotron.
 
    
 
   „Ja, das hat er mir erzählt“, bestätigte Loara, „aber nicht, wie diese Befreiung von statten ging.“
 
    
 
   „So sollt Ihr wissen, dass ich es war, der Chiron aus dem Kerker holte“, erklärte Rotron. „Ich hüte seinen Weg schon, seit er aus der Gefangenschaft des Fürsten Farinor entlassen wurde. Es soll Euch als Erklärung genügen, dass ich Chiron jederzeit helfen muss, wenn er mich in großer Gefahr ruft. Auch jetzt ist er wieder auf dem Weg in eine solche, doch er wird mich nicht mehr rufen, wenn sie ihn ereilt. Er glaubt nämlich, dass ich ihm nicht mehr helfen werde. Ich warnte ihn, einen Unschuldigen zur Rache an seinem Bruder zu benutzen. Doch er konnte seinen Zorn nicht beherrschen und vollzog die Rache an Euch. Da er meiner Weisung zuwiderhandelte, nimmt er nun an, ich hätte mich von ihm abgewandt. Das stimmt aber nicht, und ich würde ihn gern vor der Gefahr bewahren, in die er jetzt schnurgerade hineinläuft. Da ich ihm aber nur helfen darf, wenn er selbst mich ruft, bin ich nicht in der Lage einzugreifen, möge die Gefahr auch noch so groß sein. Aber da er mich nicht rufen wird, muss ich eine andere Möglichkeit finden, ihm Hilfe zu senden. Ihr könntet diese Hilfe sein, wenn Ihr wollt. Seid Ihr bereit, Gefahren auf Euch zu nehmen, wenn Ihr ihn dadurch retten könnt? Oder brennt in Euch noch der Hass über die Schmach, die er Euch antat? So solltet Ihr aber doch bedenken, dass Ihr, indem Ihr Chiron helft, vielleicht auch eine Möglichkeit findet, Euren Bruder zu retten. Nun, was sagt Ihr?“
 
    
 
   „Ich bin gern bereit, jede Gefahr auf mich zu nehmen, um meinem Bruder zu helfen, der durch meine Schuld in dieser Not geriet“, antwortete Loara. „Und auch … König Chiron möchte ich helfen, denn ich empfinde keinen Hass für ihn. Doch mein Vater wird mich nicht fortlassen, da er um meine Sicherheit fürchtet. Er schlug es ab, mich zu Menas zurückkehren zu lassen, um meinen Bruder auszulösen.“
 
    
 
   „Daran hat Euer Vater recht getan“, meinte Rotron, „denn Menas plant Übles mit Euch, sollte er Euch je wieder in die Hände bekommen. Zwar will auch ich Euch zu Menas‘ Schloss senden, doch keinesfalls zu ihm selbst. Aber dennoch birgt das, was Ihr tun sollt, viele Gefahren in sich. Doch kommt, wir wollen in Eure Gemächer gehen! Dort werde ich Euch meinen Plan erklären.“
 
    
 
   „Aber was soll ich sagen, wenn uns jemand sieht?“ fragte die Prinzessin. „Wie soll ich Eure Anwesenheit erklären, und was antworte ich, wenn man mich fragt, wer Ihr seid? Ich weiß es ja selbst noch nicht einmal!“
 
    
 
   „Seid unbesorgt! Niemand wird mich auf dem Weg zu Euren Räumen sehen, so dass Ihr nichts zu erklären braucht. Und dort sage ich Euch auch mehr über mich“, antwortete Rotron. Damit zog er unter seinem Mantel einen dünnen Umhang hervor und legte ihn sich um die Schultern. Als er den Riegel schloss und die Kapuze aufsetzte, war er plötzlich verschwunden. Loara erschrak. „Keine Angst, Loara!“ sagte da Rotron Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien, dicht neben ihr. „Der Umhang verbirgt mich vor Euren Blicken und auch niemand anderes wird mich sehen. Geht nun voraus und tut, als wäret Ihr allein. Ich folge Euch.“
 
    
 
   Loara hatte das Schloss bald erreicht und schritt nun auf ihre Räume zu. Sie begegnete einigen Dienern, die sie wie gewohnt grüßten. Niemand bemerkte Rotron, der sich dicht hinter Loara zu befinden schien. In ihren Gemächern angekommen, bat die Prinzessin ihre Dienerinnen, sie allein zu lassen. Nachdem die Frauen gegangen waren, nahm Rotron den Umhang ab und wurde wieder sichtbar. Sie ließen sich am Kamin nieder, und Rotron legte lächelnd den Umhang auf den Schoß der Prinzessin.
 
    
 
   „Ich schenke ihn Euch“, sagte er, „denn ich brauche diese Dinge eigentlich nicht. Ich legte ihn nur an, um Euch zu zeigen, wie er wirkt, denn Ihr werdet ihn brauchen, um in Menas‘ Schloss zu kommen. Doch nun will ich Euch etwas von mir erzählen. Wie Ihr es wohl schon vermutet habt, bin auch ich ein Magier, aber ich benutze für meine Kunst andere Kräfte, als Xoras es tut. Auch liegt mein Interesse nicht darin, unter den Menschen Macht und Einfluss zu gewinnen. Ich diene anderen Mächten als Xoras. Solange er mir nicht in die Quere kam und das Unheil, dass er anrichtete, geringer Natur war, habe ich mich nicht um ihn gekümmert. Aber durch Menas‘ Unterstützung ist er mächtig geworden und seine Verbrechen nehmen überhand. Darum wurde mir aufgetragen, Chiron bei seinem Kampf zu unterstützen, um Xoras Einhalt zu gebieten. Chirons Schicksal betrübt die Götter, denn er war seinem Volk ein guter Herrscher. Doch Chiron muss sich zuerst bewähren, ob er der Gunst der Götter würdig ist. Das ist der Grund, warum ich ihm nur helfen darf, wenn menschliche Kraft und sein eigener Mut nicht mehr ausreichen, da er einen Magier als Gegner hat. Und wie ich schon sagte – er muss mich selbst rufen, sonst darf ich nicht eingreifen. Warum er das jedoch nicht mehr tun wird, habe ich Euch vorhin erklärt. Hört mir nun genau zu! Was ich Euch jetzt sage, ist wichtig! Chiron wird versuchen, durch einen alten, halb verschütteten Geheimgang, der direkt in die Verliese führt, in die Burg einzudringen. Das wird ihm wohl auch unbemerkt gelingen. Aber sobald er sich im Schloss befindet, wird Xoras seine Anwesenheit spüren – und dann ist er verloren! Denn diesmal wird Menas nicht viel Zeit verstreichen lassen, bevor er beginnt, seinen Bruder zu foltern. Zu  groß sind seine Wut und sein Hass wegen Eurer Entführung. Seid Chiron übrigens dankbar dafür, denn Euer Leben an Menas‘ Seite wäre unsägliches Leid gewesen. Er hätte Euch allem ausgesetzt, was sein kranker Geist ihm eingegeben hätte. Xoras ist nun viel stärker als zu der Zeit, als Menas sein Spiel mit Darona trieb. Niemand hätte Euch je etwas angemerkt, und Ihr wäret auch nicht in der Lage gewesen, es jemanden zu erzählen, denn Xoras hätte Euren Willen kontrolliert. Das aber nur am Rande. Hört nun weiter! Ihr müsst daher noch heute Nacht aufbrechen, denn Chiron hat fünf Tagen Vorsprung. Leider war es mir nicht möglich, Euch eher aufzusuchen, denn ich war unterwegs, um mehr über Xoras‘ Treiben herauszufinden. Gelingt es Euch nicht, Chiron einzuholen, wird er viel erdulden müssen, wenn nicht gar sein Leben verlieren. Und auch die Hoffnung Eures Bruders wird sinken, wenn er erfährt, dass Chiron gefangen ist. Holt ihr Chiron ein, so gebt ihm dieses Medaillon hier und den Umhang. Das Medaillon schützt ihn vor der Entdeckung durch Xoras, sobald der es um den Hals hängt. Der Umhang entzieht ihn den Blicken menschlicher Feinde und hier dieser Schlüssel öffnet jede Tür. Mit diesen drei Dingen ist Chiron in der Lage, Leoris zu retten. Solltet Ihr Chiron jedoch nicht einholen können, müsst ihr selbst in den Kerker eindringen. Doch solltet Ihr nicht versuchen, durch den Gang hinein zu gelangen. Er ist schwer zu finden und außerdem gefährlich. Legt den Umhang an und versucht, durch das Tor zu schlüpfen, wenn es geöffnet wird. Das ist sicherer. Ihr kennt Euch im Schloss aus, wisst also auch, wo die Kerker sind. Wie ich Menas kenne, hat er es nicht versäumt, sie Euch zu zeigen. Die Wachen werden Euch nicht bemerken, wenn Ihr den Umhang tragt, und das Medaillon schützt Euch vor Xoras. Hier sind noch zwei weitere Medaillons. Gebt sie Leoris und Chiron, damit Xoras nicht bemerkt, dass sie fliehen. Sobald Euer Vater feststellt, dass Ihr verschwunden seid, wird er mit seinem Heer aufbrechen, um euch alle aus Menas‘ Gewalt zu befreien, denn er wird annehmen, dass Ihr gegen seinen Willen zu Menas zurückgekehrt seid. Erfährt Menas jedoch, dass Soradan mit Kriegsmacht in sein Land zieht, kann es sein, dass er Leoris und Chiron ohne zu überlegen in seiner Wut tötet, bevor der besonnenere Xoras in daran hindern kann. Darum müsst ihr Zeit gewinnen, damit Euer Vater Euer Verschwinden nicht so schnell bemerkt und Ihr einen Vorsprung bekommt, bevor er aufbricht. Ruft darum gleich Eure Frauen wieder herein und sagt ihnen, Ihr hättet Euch entschieden, im Morgengrauen auf die Jagd zu gehen. Erzählt ihnen, Ihr wäret so traurig und niedergeschlagen, dass Ihr im Wald ein wenig Zerstreuung suchen wollt. Niemand wird etwas argwöhnen, da Ihr dies schon oft getan habt. Eure beiden Reitknechte werde ich für einige Zeit in meinen Bann nehmen, so dass jeder meinen wird, sie seien mit Euch geritten. Vor dem späten Abend wird niemand Euch ernsthaft vermissen, und entdeckt man dann Euer Verschwinden, dauert es einige Tage, bis das Heer zum Ausrücken bereit ist. Diese Zeit müsst Ihr nützen, um Chiron einzuholen oder zumindest seinen Vorsprung zu verkürzen. Leoris und Chiron müssen entronnen sein, ehe Menas durch seine Spione Kunde von Soradans Feldzug erhält. Nun, seid Ihr bereit, dieses Wagnis und die großen Schwierigkeiten auf Euch zu nehmen?“
 
    
 
   „Ja, ich bin bereit“, antwortete Loara fest, „denn ich liebe meinen Bruder und sehne mich danach, ihn wieder in die Arme schließen zu können.“
 
    
 
   „Nur Euren Bruder, Prinzessin?“ fragte Rotron lächelnd. Loara errötete und senkte den Blick. „Ihr könnt nichts vor mir verheimlichen, Loara“, erklärte Rotron. „Ich weiß schon längst, was Ihr für Chiron fühlt. Deshalb fiel meine Wahl auch auf Euch, denn Ihr habt doppelten Grund, alles zu wagen, und das macht Euch stark. Außerdem kennt Ihr das Schloss, was ein weiterer Vorteil ist. Doch nun solltet Ihr die Dienerinnen rufen. Ihr habt keine Zeit zu verlieren.“
 
    
 
   Diesmal verschwand Rotron, ohne den Umhang zu benutzen. Doch nun versetzte das Loara nicht mehr in Erstaunen.
 
   Nachdem die Frauen Loaras Jagdkleidung bereitgelegt hatten, zogen sie sich wieder zurück, erfreut über die freie Zeit, die der Jagdausflug der Prinzessin ihnen gewähren würde.
 
   Als sich die Tür hinter Ihnen geschlossen hatte, stand Rotron erneut vor Loara. „Beeilt Euch, Prinzessin!“ mahnte er. „Bedenkt, kommt Ihr zu spät, wird Chiron in Menas‘ Hände fallen! Ich wünschte, ich hätte Euch eher aussenden können, aber unaufschiebbare Dinge hielten mich zurück. Aber noch könnt Ihr es schaffen, wenn Ihr nirgendwo zu lange verweilt, denn Chiron reitet nur in normalem Tempo. Macht Euch nun bereit, steckt genügend Geld ein und vergesst Eure Waffen nicht! Ein Pferd steht gesattelt und mit allem für den Weg Nötigen versehen hinter den Büschen vor dem Schlosstor.“
 
    
 
   Mit diesen Worten reichte er ihr die Hand zum Abschied und war wieder verschwunden.
 
   Eine halbe Stunde später war Loara bereit zum Aufbruch. Ihr brauner Jagdanzug war aus kräftigem Leder, und sie trug hohe, geschmeidige Stiefel. Ein Schwert, ein Dolch und ihr Jagdbogen sowie ein Köcher mit Pfeilen bildete ihre Bewaffnung. Der warme Umhang, den sie über den Arm nahm, würde sie bei schlechtem Wetter schützen. Zum Schluss warf sie das leichte Cape über, das Rotron ihr geschenkt hatte. Als sie die Schließe am Hals eingehakt hatte und die Kapuze über den Kopf zog, verschwand ihr Bild in dem Spiegel, vor dem sie gestanden hatte. Sie ging zur Türe und öffnete sie vorsichtig. Niemand war auf dem Gang zu sehen, und so huschte sie leise aus dem Schloss. Kein Mensch bemerkte sie, selbst die Wachen am Portal schienen durch sie hindurchzusehen, als sie zwischen ihnen hinausschlüpfte. Um das Knirschen des Kieses auf den Wegen zu vermeiden, lief sie über den Rasen und dann durch den Park auf das Tor zu. Auch hier passierte sie die Wachen, ohne bemerkt zu werden. Ein Stück den Weg hinunter hörte sie auf einmal das leise Schnauben eines Pferdes. Hinter einem Gebüsch fand sie einen gesattelten Rappen. Sie löste die Zügel aus dem Geäst und führte das Pferd noch ein Stück über das Gras am Wegrand weiter, damit die Wachen am Tor den Hufschlag nicht hörten. Als sie meinte, weit genug fort zu sein, schwang sich in den Sattel. Sie ließ den Hengst zunächst noch ein Stück im Schritt gehen, dann gab sie dem Tier die Fersen und sprengte im Galopp davon. Sie bemerkte bald, dass das Pferd ausgezeichnet war, und es bereitete ihr Freude, auf diesem edlen Rennpferd über die dunkle Landschaft fliegen. Lange Zeit jagte sie so durch die Nacht. Wäre ihr jemand begegnet, hätte er sich wohl über das reiterlose Pferd gewundert, das da mit vollem Zaumzeug durch die Dunkelheit stob, denn Loara hatte vergessen, das Cape abzunehmen.
 
   Endlich zügelte sie den Rappen, um ihm eine Verschnaufpause zu gönnen. Doch zu ihrer Überraschung ging sein Atem immer noch ruhig und kein Schweißfleck zeigte sich auf seinem fischglatten Hals. Nun nahm sie endlich auch den Umhang ab und verstaute ihn in einer der Satteltaschen.
 
    
 
   Sie ritt die ganze Nacht hindurch. Erst als es schon heller Morgen war, machte sie Rast in einem Dorfkrug. Sie ließ das Pferd, das trotz des Gewaltritts keinerlei Anzeichen von Erschöpfung zeigte, füttern und tränken und setzte sich zu einem ausgiebigen Frühstück nieder. Der nächtliche Ritt hatte sie hungrig gemacht. Nach dem reichhaltigen Mahl beschloss sie, nun erst am Abend wieder zu rasten, falls sie nicht bemerken sollte, dass das Pferd vorher eine Ruhepause benötigte. Doch das edle Tier legte Meile um Meile zurück, ohne zu ermüden oder das Tempo zu verlangsamen. So war Loara sicher, dass es ihr gelingen würde, Chiron einzuholen, wenn sie auch nachts keine zu langen Rastzeiten einlegen würde.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Zehn Tage war Loara nun unterwegs, und bei der Schnelligkeit, die sie vorgelegt hatte, erwartete sie, Chiron in ein bis zwei Tagen einzuholen. Nach ihrer Berechnung musste sie in etwa drei Tagen die Burg von Menas erreichen. Loara war überzeugt, dass noch niemand die Strecke in kürzerer Zeit als sie zurückgelegt hatte, denn selbst die Pferde von Eilboten waren der Schnelligkeit ihres Rappen nicht gewachsen. Sie hatte weder sich noch das Pferd geschont, und dennoch zeigte das Tier keinerlei Erschöpfung. Sie sorgte natürlich stets dafür, dass der Hengst das beste Futter bekam und in einem guten Stall untergebracht wurde.
 
   An diesem Abend kehrte sie spät in einem winzigen Dorfgasthaus ein. Da der Ort nur aus wenigen Häusern und Gehöften bestand, war das die einzige Möglichkeit unterzukommen. Sie war so lange geritten, wie es ihre Kräfte und – wie sie meinte – auch die Kräfte des Pferdes es zuließen. Da es bereits dunkel war, hätte sie die nächste größere Ansiedlung erst bei tiefer Nacht erreichen können. So nahm sie mit dem vorlieb, was sie geboten bekam. Überall in Varannia war die Kost schmal geworden, denn die Leute waren arm – ausgesogen von Menas‘ Gier. So legte sie sich nach dem kargen Abendbrot in der kleinen Kammer nieder, wo man ihr ein Bett bereitet hatte, und war erschöpft sofort eingeschlafen.
 
   Mitten in der Nacht wurde sie jedoch durch lautes Getöse geweckt. Ein Pferd wieherte schrill auf, und sie hörte das Knallen einer Peitsche. Sie rannte ans Fenster und sah noch, wie vier Reiter mit einem sich heftig bäumenden Pferd, auf das sie ständig einschlugen, in der Dunkelheit verschwanden.
 
   In diesem Augenblick pochte es an ihrer Tür. Sie öffnete. Der Wirt stand draußen in einem langen Nachthemd und rang zitternd die Hände.
 
    
 
   „Oh, welch ein Unglück, Euer Gnaden!“ jammerte er. „Man hat Euer Pferd gestohlen! Wie soll ich nur ein so kostbares Tier je ersetzen?“
 
    
 
   Obwohl Loara schon beim Anblick der Szene vor ihrem Fenster sicher gewesen war, dass da ihr Pferd gestohlen wurde, durchfuhr sie nun nochmals ein heißer Schrecken. Wie sollte sie Chiron nun einholen? Nur mit diesem ausgezeichneten Renner hätte sie das schaffen können.
 
   Doch als sie die Verzweiflung des Wirts sah, der erwartete, von ihr wegen des Diebstahls zur Rechenschaft gezogen zu werden, hatte sie Mitleid mit dem Verängstigten.
 
    
 
   „Beruhige dich nur, guter Mann!“ sagte sie. „Du brauchst das Pferd nicht zu ersetzen. Das könntest du auch gar nicht, denn dieses Tier ist unbezahlbar. Aber ich bitte dich, mir zu helfen, die Diebe ausfindig zu machen, sobald es hell ist, oder mir zumindest zu sagen, wo ich ein anderes gutes Tier bekommen kann. Ich bin in großer Eile, und nur ein schnelles Pferd entscheidet vielleicht über Leben und Tod.“
 
    
 
   „Ach, Euer Gnaden“, klagte der Wirt, „weder hier bei uns noch im nächsten Ort werdet Ihr ein Pferd finden, dass Euren Ansprüchen genügen würde. In unserem Dorf gibt es nur drei schwere Gäule für die Arbeit und ein paar Esel. Die guten Tiere sind schon längst von den Steuereintreibern fortgeführt worden.“
 
    
 
   Tiefe Verzweiflung überfiel Loara. Was sollte nun werden? Chiron würde in sein Verderben rennen, wenn sie ihn nicht rechtzeitig erreichte. Aber wie sollte sie ihn ohne das Pferd einholen?
 
   Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, folgte sie dem Wirt in die winzige Gaststube, wo er ihr zur Beruhigung ein Glas heißen Gewürzweins brachte.
 
   Als der Morgen anbrach, machte der Mann sich auf den Weg, um für Loara ein halbwegs gutes Reitpferd aufzutreiben. Sie gab ihm genügend Geld mit und mahnte ihn, nicht damit zu sparen, wenn er nur ein anständiges Pferd erwerben könne. Am Nachmittag kam der Wirt zurück. Doch das Pferd, von dem er abstieg, war nicht gerade als Vollblut zu bezeichnen. Es war schon alt, die Rippen schauten aus seinem struppigen Fell hervor und es ließ den Kopf hängen. Als der Wirt Loaras enttäuschtes Gesicht sah, drehte er verlegen die Mütze in den Händen.
 
    
 
   „Verzeiht mir, Euer Gnaden“, sagte er unglücklich, „ich weiß, dass dieses Tier gewiss nicht dem entspricht, was Ihr erwartet habt. Aber das war das beste Pferd, das ich finden konnte. Alle anderen waren noch schlechter.“
 
    
 
   „Schon gut, mein Lieber!“ seufzte Loara verzweifelt. „Ich weiß, dass du dein Bestes getan hast. Aber mit diesem Tier werde ich mein Ziel nie in der erforderlichen Zeit erreichen. Ich kann nicht einmal sofort aufbrechen, denn das Pferd ist erschöpft und braucht Ruhe und kräftiges Futter, damit es überhaupt noch eine Weile durchhält. So kann ich frühestens morgen aufbrechen und verliere einen ganzen Tag. Und dieser eine Tag kann alle Hoffnungen zunichtemachen. Aber ich weiß nicht, was ich anderes tun könnte.“
 
    
 
   Niedergeschlagen warf Loara sich in ihrer Kammer aufs Bett. Die Angst um Chiron brannte in ihrem Herzen. Sie wünschte, sie könne genau wie er nach Rotron rufen, damit dieser ihr zu Hilfe käme, oder Chiron besänne sich anders und riefe selbst den Magier um Hilfe an. Sollten alle ihre Strapazen, die ganze Eile denn umsonst gewesen sein? Was, wenn Menas Chiron sofort töten ließ, sobald er seiner habhaft geworden war?
 
   Heiße Tränen stiegen in ihr auf, wenn sie an diese furchtbare Möglichkeit dachte. Doch dann gab sie sich einen Ruck. Nein, sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben! Und da war auch noch Leoris, den sie befreien musste. Auch wenn sie Chiron vielleicht verlieren würde, sie musste zumindest versuchen, den Bruder zu retten.
 
   Nach dem Abendbrot ging sie in den Stall und betrachtete resignierend den traurigen Klepper. Er musste in seiner Jugend ein gutes Pferd gewesen sein, das konnte man noch sehen. Und bei gutem Futter und ein wenig Pflege würde er auch noch einige Jahre ein passables Reittier sein. Aber in seinem jetzigen Zustand war ihm ein voller Tagesritt nicht zuzumuten. Auf ihm würde sie nur langsam vorwärtskommen, wenn sie nicht wollte, dass er unter ihr zusammenbrach.
 
   Als sie aus dem Stall trat, hörte sie auf einmal Hufschlag. Ein großes Pferd kam in vollem Galopp auf den Hof gestürmt. Loara schrie auf. Es war ihr Rappe!
 
   Schweißbedeckt und mit großem Schaumflocken am Maul hielt er vor ihr an. Dann warf er den Kopf hoch und wieherte. Das Stallhalfter, das er trug, als man in stahl, war zerrissen, und der Riemen hatte sein Fell blutig gescheuert. Er musste sich mit aller Gewalt irgendwo losgerissen haben. Loara legte die Arme um den Hals des Tieres.
 
    
 
   „Dich schicken die Götter!“ jubelte sie. „Doch komm, jetzt musst du dich erst einmal erholen. Ich werde dich sofort trockenreiben.
 
    
 
   Der Wirt und seine Familie kamen angelaufen und halfen Loara, das Pferd zu versorgen. Behutsam behandelte der Wirt die Verletzungen des Tieres, worauf er sich gut zu verstehen schien. Er war überglücklich, dass Loara das kostbare Pferd wiederhatte. Zum Dank für seine Bemühungen schenkte die Prinzessin ihm das andere Pferd, worüber er sich mächtig freute.
 
    
 
   „Habt tausend Dank, Euer Gnaden!“ strahlte er. „Das ist an sich ein gutes Tier, und wenn ich es ein wenig aufpäppele, wird es noch viele Jahre ein treuer Gefährte sein.“
 
    
 
   Am nächsten Tag verabschiedete sich Loara im Morgengrauen von dem freundlichen Wirt. Der Rappe – Loara hatte ihm den Namen Falk gegeben – war wieder wohlauf und man merkte ihm seine Strapazen nicht mehr an. So stob er mit Loara im Galopp davon, kaum dass sie sich im Sattel zurechtgesetzt hatte.
 
    
 
   Am Abend des zweiten Tages nach ihrem Aufbruch von dem freundlichen Wirt sah Loara Menas‘ Burg vor sich liegen. Vergeblich hatte sie jedoch nach Chiron Ausschau gehalten. Im letzten Ort, den sie durchquerte, hatte sie nach ihm gefragt. Zur Loara großem Entsetzen sagte man ihr jedoch, dass ein Reiter, auf den Chiron Beschreibung passte, am Nachmittag des Vortages durch das Dorf gekommen sei.
 
   Es war bereits dunkel, als sie die Burg erreichte. Sie ließ das Pferd ein Stück vor der Burg in einem Gehölz verborgen zurück und zog das Cape aus der Satteltasche. Zu Fuß ging sie zum Tor. Doch wie sollte sie hinein gelangen? Das Burgtor war geschlossen. Rotrons Schlüssel konnte sie nicht benutzen, denn die Wächter hätten das Öffnen des Tores bemerkt. Was sollte sie nun tun?
 
    
 
    
 
   5. Den Tod vor Augen
 
    
 
    
 
   Als Chiron sich der Burg näherte, war es schon später Nachmittag. Ein Schatten der Trauer flog über sein Herz, als er das gewaltige Bauwerk nun vor sich liegen sah. Wie freundlich und einladend war ihm die Burg stets vorgekommen trotz ihrer wehrhaften Mauern, wenn er heimkehrte und die vielen Fahnen und Wimpel von ihren Türmen flattern sah. Doch nun erschien sie ihm finster und drohend.
 
   Chiron umrundete ungesehen die Burg und fand auch bald das Brombeergebüsch, in dem der Eingang zu dem geheimen Stollen verborgen war. Er sprang vom Pferd, band es jedoch nicht an, da er nicht wusste, ob und wann er es wiederholen konnte. Doch er wusste, dass das Tier sich nicht weit entfernen würde, wenn es nicht zu lange warten musste. Er zog sein Schwert und drang, die zähen Ranken zerteilend, in das Gestrüpp ein. Und da – in dem ansteigenden Felsen zeigte sich eine halb verfallene Tür! Chiron steckte sein Schwert zurück in die Scheide und rüttelte an der Pforte. Es gelang ihm nur mit Mühe, sie zu öffnen, wobei sie laut knarrte. Chiron betrat den Gang. Er war in den Felsen gehauen und in Abständen mit Balken gestützt, die jedoch zum größten Teil morsch oder schon zerfallen waren. Hier und da waren Steine von der Decke gestürzt und lagen in großen Haufen auf dem Boden. Chiron entzündete die mitgebrachte Fackel und tastete sich vorsichtig weiter. Der Gang stieg leicht an, denn obwohl er in den tiefen Verliesen der Burg endete, lagen diese selbst doch ein ganzes Stück höher. Im Licht der Fackel sah Chiron, dass die Wände und die Decke des Stollens große Risse aufwiesen.
 
   Er war schon ein weites Stück in den Gang eingedrungen, als er plötzlich über einen Stein stolperte und gegen eine der hölzernen Streben taumelte. Der morsche Balken zerbrach, und mit Donnergetöse stürzte eine Steinlawine auf Chiron nieder. Schützend riss er die Arme nach oben, aber dann wurde es dunkel um ihn.
 
   Als er wieder zu sich kam, war es stockfinster. Die herabstürzenden Stein- und Erdmassen hatten die Fackel gelöscht. Doch obwohl er halb begraben unter dem Schutt lag, hatte Chiron die Fackel nicht losgelassen und hielt sie noch immer fest umklammert. Sein Kopf schmerzte wie wild und er fühlte, dass Blut von seiner Stirn über sein Gesicht lief. Mühsam arbeitete er sich unter den Steinen hervor. Viele Stellen seines Körpers schmerzten, wo ihn die herabfallenden Steine getroffen hatten. Die Haut an seinen Händen war zerschunden und seine Kleidung an einigen Stellen zerrissen. Doch darauf konnte er jetzt nicht achten. Zuerst brauchte er wieder Licht. Tatsächlich gelang es ihm nach mehreren vergeblichen Versuchen, die Fackel wieder in Brand zu setzen. Als das Licht aufflammte, erschrak er. Wäre er nur einen Schritt weiter gewesen, wäre er unweigerlich erschlagen worden. Ein riesiger Felsbrocken hatte sich aus der Decke gelöst und war nur wenig neben ihm in den Gang gestürzt. Nun lag der Stein mitten im Gang und versperrte den Weg. Wie sollte er nur an ihm vorbei kommen? Sollte sein Weg hier schon zu Ende sein?
 
   Doch so schnell gab Chiron nicht auf. Er betrachtete den Felsbrocken und seine Lage genauer. Wenn es ihm gelänge, den Stein ein Stück zur Seite zu bewegen, würde ein Spalt entstehen, der wahrscheinlich Raum genug bot, um sich hindurch zu zwängen. Zum Glück lag der Stein auf einem Haufen Schutt und Erde, so dass er sich vielleicht auf dem losen Untergrund verschieben lassen würde.
 
   Chiron klemmte die Fackel zwischen zwei Steine, damit sie ihn nicht behinderte. Dann stützte er sich mit dem Rücken an der Stollenwand ab und drückte mit der vollen Kraft seiner Beine gegen den Stein. Er hoffte nur, dass nicht noch mehr einstürzen würde, wenn der Stein sich bewegte. Zuerst rührte der Felsen sich nicht, doch dann – Zentimeter für Zentimeter – rutschte er auf seiner losen Unterlage weiter. Aber der Spalt, der entstand, war immer noch zu eng. Noch einmal nahm Chiron alle Kraft zusammen – und tatsächlich, der Stein kippte gegen die andere Stollenwand!
 
   Durch den Aufprall löste sich wieder ein Steinregen aus der Decke, aber es waren nur kleine Brocken, die Chiron nicht viel antaten. Er holte die Fackel und begann dann, sich durch den entstandenen Spalt zu schieben. Zwar riss sein Wams über der Brust auf und er ließ etwas Haut an dem Stein zurück, doch dann hatte es geschafft.
 
   Die Anstrengung hatte den Schmerz in seinem Kopf in ein dumpfes Pochen verwandelt und die Wunde an der Stirn brannte wie Feuer vom Schweiß. Chiron nahm sich vor, seine Füße ab jetzt vorsichtiger zu setzen, damit nicht noch einmal etwas einstürzte und er wohl möglich gar nicht mehr weiterkam. Langsam tastete er sich weiter durch den Gang. Er hätte nicht sagen können, wie lange er nun schon in dem Stollen war, doch mittlerweile mochte es Nacht geworden sein. Schließlich kam er zum Ende des Gangs. Ordin hatte ihm erzählt, dass es in der Mauer zu den Gewölben des Schlosses eine Geheimtür gab, die sich mittels eines Hebels bewegen ließe. Auf der anderen Seite sei die Tür dadurch zu bewegen, dass man gegen einen bestimmten Stein drückte. Doch der Stein sei so gut getarnt, dass niemand ihn finden würde, der nicht in das Geheimnis eingeweiht sei.
 
   Chiron leuchtete die Wand ab und fand den Hebel. Er griff danach und zog ihn nach unten. Er ließ sich überraschend leicht bewegen, und vor Chiron entstand plötzlich ein Spalt in der Mauer. Vorsichtig drückte er gegen den herausstehenden Mauerteil, da er nicht wusste, ob die Tür Geräusche von sich gab oder gerade jemand hinter ihr stand. Doch das Wandstück wich geräuschlos zurück. Zögernd spähte Chiron um die Ecke. Doch dieser Teil des Verlieses lag dunkel und verlassen da. So meinte er riskieren zu können, mit der Fackel nach draußen zu leuchten. Nun sah er auch, wo er herausgekommen war. Hier würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach niemand aufhalten, denn diese Gewölbe wurden nicht mehr benutzt, da es hier nach einem Erdrutsch Schäden gegeben hatte und sie nicht mehr sicher waren. Nun betrat er das Gewölbe und suchte den Verschlussstein der Tür. Er wollte sie nicht eher wieder schließen, bis er wusste, wie man sie wieder öffnete, damit sein Fluchtweg für ihn wieder auffindbar und für andere verborgen blieb. Und da hatte er den Stein auch schon gefunden. Nur das eingeweihte Auge konnte feststellen, woran er sich von den anderen unterschied. Doch Chiron wusste nun, dass er ihn jederzeit wiederfinden würde.
 
   Schnell drückte er das Mauerstück wieder in die Wand und die Tür schloss mit einem leisen Schnappen. Nun deutete nichts mehr darauf hin, dass hier ein Teil der Mauer anders war als der Rest.
 
   Chiron folgte dem Gang, der aus diesem Gewölbe in ein anderes führte. Er stieg eine Treppe hoch und gelangte in den Teil des Kellers, in dem die Kerker lagen. Hier hingen Fackeln an den Wänden und Chiron löschte die seine und versteckte sie. Als er weiterging, hörte er plötzlich Stimmen. Vorsichtig schlich er zu der nächsten Biegung des Ganges und spähte behutsam um die Ecke. Zwei Wächter saßen vor einer Tür und spielten Karten. Sie wandten Chiron den Rücken zu. Hier musste Leoris stecken, denn nur für ihn würde Menas sich die Mühe machen, eine Doppelwache vor dem Kerker aufzustellen.
 
   Chiron überlegte. Er musste die beiden Männer töten, denn wenn er sie nur niederschlug, konnte es sein, dass sie wieder zu sich kamen, ehe er Leoris befreit hatte. Es widerstrebte ihm, die Wachen hinterrücks zu töten, aber er dachte daran, dass Menas nur ihm treu ergebender Kreaturen für diese Wachaufgaben wählen würde. So war davon auszugehen, dass diese Männer auf Menas‘ Befehl schon mehr als ein Verbrechen begangen hatten und es darum nicht schade um sie wäre.
 
   Blitzschnell sprang Chiron um die Ecke und stieß den beiden sein Schwert in den Rücken, ehe sie sich auch nur hatten umdrehen können. Ohne einen Laut fielen die beiden Männer von ihren Hockern.   
 
   Chiron spähte durch das Loch in der Kerkertür. Da lag Leoris in Ketten auf einem Lager aus Stroh und Lumpen. Er schien zu schlafen. Chiron wandte sich den beiden Toten zu. Er brauchte den Schlüssel! In fieberhafter Eile durchsucht er die Kleidung der Wachtposten, doch er konnte nichts finden.
 
    
 
   „Suchst du das hier, Bruderherz?“ erklang auf einmal eine höhnische Stimme hinter ihm.
 
    
 
   Chiron fuhr herum. Da stand Menas mit zehn Soldaten und neben ihm der böse lächelnde Xoras. Menas hielt einen Schlüsselbund in der Hand, den er spöttisch hin und her baumeln ließ.
 
    
 
   „Hier ist der Schlüssel zu Leoris‘ Zelle! Doch da du unbedingt da hinein wolltest, werde ich dir deinen Wunsch gern erfüllen“, grinste Menas schadenfroh.
 
    
 
   Mit einem Wutschrei sprang Chiron vor und wollte Menas mit seinem Schwert durchbohren. Aber die zehn Soldaten stürzten sich auf ihn, und in wenigen Augenblicken stand er entwaffnet vor seinem Bruder. Doch zu seiner Genugtuung war es ihm gelungen, noch zwei seiner Angreifer zu töten.
 
    
 
   Menas schloss die Tür zu Leoris‘ Kerker auf. „Schafft ihn hinunter!“ herrschte er die Soldaten an. „Und kettet ihn an, aber auf etwas nettere Weise als den Prinzen. Der hier soll aufrecht stehen, denn ich habe mit ihm zu sprechen.“
 
    
 
   Leoris war durch den Tumult vor der Kerkertür erwacht und sprang nun auf, als sich die Tür zu seinem Gefängnis öffnete.
 
    
 
   „Ich bringe Euch angenehme Gesellschaft, Leoris!“ lachte Menas. „Das war Euer Befreier! Doch Ihr seht, was aus ihm geworden ist.“
 
    
 
   Leoris sah Menas wütend und verständnislos an, sagte jedoch nichts. Die Soldaten fesselten Chiron mit zwei schweren, eisernen Handschellen, die mit einer starken Kette verbunden waren. Sie zogen Chirons Hände nach oben und hängten die Kette über einen festen Haken, der über ihren Köpfen in der Wand steckte. Der Haken war so hoch angebracht, dass Chirons Füße gerade noch auf dem Boden standen, obwohl er sehr groß war. Auf Menas Geheiß hatten die Soldaten Chiron mit dem Gesicht zur Wand gestellt.
 
    
 
   „Verschwindet und bewacht den Gang!“ schnauzte Menas die Soldaten an. Als sie gegangen waren, trat er zu Chiron heran. Xoras hielt sich im Hintergrund.
 
    
 
   „Nun, mein lieber Bruder, ich freue mich, dich endlich wiederzusehen!“ Menas‘ Stimme triefte vor Hohn und Schadenfreude. „Ich habe mich ja so nach dir gesehnt! Hättest du auch noch die reizende Loara mitgebracht, wäre mein Glück vollkommen. Doch auch so bin ich zufrieden, denn an deinem Hiersein liegt mir viel mehr. Es ist sehr schade, dass du mir den Rücken zuwenden musst, denn ich würde gern dein Gesicht sehen. Aber ich will dir nicht noch einmal die Gelegenheit geben, mich mit deinem Speichel zu besudeln. Denn das könnte mich vielleicht dazu hinreißen, dir einen schnellen Tod zu geben. Ich möchte mich aber nicht selbst um mein Vergnügen bringen. Doch nun, lieber Chiron, wie bist du hier hereingekommen, ohne dass die Wächter dich bemerkt haben? Xoras sagt, diesmal sei keine Magie im Spiel. Darum interessiert es mich brennend, wie du es bewerkstelligt hast. Los, antwortete!“
 
    
 
   Chiron schwieg. Nachdem er nun erneut in Menas‘ Hände gefallen war, hatte er alle Hoffnung fahren lassen. Er wusste, dass sein Bruder ihn nun so bewachen lassen würde, dass ein Entkommen unmöglich war. Aber wenn Menas ihn selbst erst getötet hatte, würde Leoris vielleicht nicht mehr so streng bewacht werden. Vielleicht konnte dann dem Prinzen das Wissen um den Geheimgang einmal von Nutzen sein. Deshalb nahm Chiron sich vor, das Geheimnis auch unter der stärksten Folter nicht preiszugeben und es nur Leoris anzuvertrauen.
 
    
 
   Chirons Schweigen brachte Menas in Wut. „Ich werde dich schon zum Reden bringen, und wenn ich dir die Haut dazu in Streifen abziehen muss!“ schäumte er. Dann schrie er auf den Gang hinaus: „Wache! Bring mir sofort eine Peitsche!“
 
    
 
   Einer der Soldaten erschien und reichte Menas eine schwere Peitsche. Xoras trat vor.
 
    
 
   „Wollt Ihr es nicht mir überlassen, ihn zum Sprechen zu bringen?“ fragte er begierig. „Ich bin sicher, dass es mir leichter gelingt als Euch.“
 
    
 
   „Nein!“ schnappte Menas. „Dieses Vergnügen möchte ich selbst haben! Dafür will ich mir Zeit lassen. Habe ich keinen Erfolg, kannst du es immer noch versuchen. – Zieh ihm das Zeug vom Rücken!“ befahl er dann dem Soldaten.
 
   Dieser beeilte sich, Chiron Hemd und Wams mit seinem Dolch vom Körper zu schneiden. Kaum war der Mann zur Seite getreten und hatte die Zelle verlassen, klatschte das schwere Leder auch schon auf Chirons ungeschützten Rücken. Chiron biss die Zähne zusammen, denn er wollte Menas nicht die Genugtuung geben, ihn schreien zu hören. Aber wie ein Wahnsinniger schlug Menas immer wieder auf ihn ein, und nun gelang es Chiron nicht mehr, das Stöhnen zu unterdrücken. Das schien Menas jedoch noch mehr anzustacheln. Er lachte grausam und bemühte sich, die Hiebe auf die bereits blutig geschlagenen Stellen zu platzieren. Plötzlich jedoch verstummte Chirons Stöhnen und sein Körper wurde in den Ketten schlaff.
 
    
 
   „So, der hat genug für heute!“ grinste Menas befriedigt. „Nun wollen wir ihm etwas Ruhe gönnen, sonst macht er morgen zu schnell schlapp. Wenn ich von der Jagd zurückkomme, werde ich mich weiter mit ihm beschäftigen.“
 
    
 
   „Ich könnte ihn etwas stärken“, bot Xoras mit hasserfülltem Blick an, „dann habt Ihr länger Spaß an ihm.“
 
    
 
   „Nein, lass nur!“ wehrte Menas ab. „Zuerst will ich einmal sehen, wie viel er aushält. Der Vater hat ihn mir ja stets als leuchtendes Vorbild dargestellt. Also muss er ja wohl auch mehr ertragen können als gewöhnliche Menschen. Wenn ich merke, dass er an seine Grenzen kommt, ist dafür noch immer Gelegenheit. Komm jetzt, die Anstrengung hat mich hungrig und durstig gemacht. Jetzt wollen wir noch einen kleinen Nachtimbiss genießen!“
 
    
 
   Damit verließen die beiden Unholde den Kerker. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, öffnete Leoris die Augen, die er beim Anblick von Chirons Misshandlung voll ohnmächtigem Zorn geschlossen hatte. Voller Mitleid betrachtete er den Geschundenen, der bewusstlos in den Ketten hing. Seine eigenen Ketten waren zu kurz, als dass er ihn hätte erreichen können, um zumindest die Wunden mit etwas Wasser zu kühlen. Seine Hilflosigkeit angesichts dieser Grausamkeit ließ ihn sein eigenes Schicksal beinahe vergessen.
 
   Doch dann fiel Leoris etwas ein. Wie hatte Menas den Mann genannt? Chiron und Bruder? War das denn die Möglichkeit? Sollte dieser Mann wirklich der verschollene König Chiron sein, von dem jeder glaubte, er sei tot?
 
   Wie Schuppen fiel es Leoris von den Augen. Darum war Chiron also verschollen! Menas hatte dabei seine Hand im Spiel gehabt, und nun musste Chiron durch Zufall wieder aufgetaucht sein und war wiederum in Menas‘ Klauen gefallen. Welch eine verhängnisvolle Fügung! Doch warum hatte Menas gesagt, Chiron habe ihn, Leoris, retten wollen? Wie konnte Chiron von ihm und seiner Gefangennahme wissen? Leoris konnte sich keinen Reim darauf machen.
 
   Doch da rührte sich Chiron. Seine Hände krallten sich um die Ketten und er begann wieder zu stöhnen. Dann war er wieder voll bei Bewusstsein. Mühsam und mit zusammengebissenen Zähnen krampfhaft den Schmerz unterdrückend begann er zu sprechen:
 
    
 
   „Hört Ihr mich, Leoris? Könnt Ihr mich verstehen? Ich kann Euch leider nicht sehen.“
 
    
 
   „Ja, Chiron, ich höre Euch. Doch sprecht jetzt nicht. Es strengt Euch zu sehr an“, antwortete Leoris.
 
    
 
   „Ich muss sprechen“, keuchte Chiron, „solange ich noch die Kraft dazu habe! Es ist wichtig für Euch. Also hört genau zu: Es gibt einen Geheimgang aus dem Schloss.“ Er beschrieb Leoris genau, wie der Gang zu finden war. „Vielleicht gelingt es Euch eines Tages zu entkommen, wenn Menas mich umgebracht hat und Eure Bewachung lascher wird. Sagt Eurer Schwester, ich hätte mein Möglichstes getan, um mein Versprechen einzulösen und meine Schuld zu sühnen. Und sagt ihr, dass ich sie nochmals um Vergebung …“ Sein Kopf sank nach vorn. Er hatte wieder die Besinnung verloren.
 
    
 
   Nun war Leoris völlig verwirrt. Woher kannte Chiron Loara? Und was für ein Versprechen hatte er ihr gegeben? Und welche Schuld mochte er auf sich geladen haben?
 
   Chiron kam nicht wieder zu sich, und Leoris schlief über seinen Grübeleien ein.
 
    
 
   Am Morgen kamen zwei Soldaten, die den Gefangenen Brot und Wasser brachten. Chiron hing immer noch bewusstlos in seinen Fesseln. Die Wachen nahmen ihn von dem Haken ab und er fiel schwer auf den Boden nieder. Einer der Männer schüttete einen Krug Wasser über ihm aus, worauf er die Augen aufschlug. Seine geschwollene Zunge leckte die wenigen Tropfen auf, die seine aufgesprungenen Lippen benetzt hatten. Als der Mann das sah, lachte er höhnisch.
 
    
 
   „Mehr Wasser haben wir für dich nicht. Wir brauchten deine Ration leider, um dich zu wecken. Aber vielleicht bringt dir der König einen Becher Wein, wenn du ihn schön darum bittest.“ Brutal riss der Soldat an Chirons Handfesseln und befestigte sie an einer Kette, die im Boden verankert war. „Mach es dir bequem!“ sagte der andere Mann. „Wenn Menas heute Abend zur Visite kommt, wird es wohl etwas ungemütlicher für dich werden. Also ruh‘ dich aus, damit er Freude an dir hat!“
 
    
 
   Dann verließen sie den Kerker. Noch durch die Tür hörte man ihr Gelächter. Leoris war außer sich vor Zorn. Er sah, dass der verletzte Chiron Durst hatte.
 
    
 
   „Diese Schinder!“ fluchte er. „Hätte ich nur meine Hände frei! Doch wartet, Chiron, ich habe eine Idee! Mein Krug ist sehr bauchig. Wenn ich den Henkel abschlage, kann ich ihn vielleicht zu Euch hinüberrollen. Es wird genug Wasser in der Wölbung bleiben, dass Ihr Euren Durst löschen könnt.“
 
    
 
   Er trank einige Schlucke aus dem vollen Krug und schlug dann vorsichtig an der Wand den Henkel ab. In Chirons matte Augen trat ein Funken Interesse. Er setzte sich mühsam auf und lehnte sich vorsichtig mit der Schulter gegen die Wand, wobei er vor Schmerzen das Gesicht verzog.
 
    
 
   „Bedenkt, dass der Krug im Bogen rollen wird“, sagte er heiser.
 
    
 
   „Ja, das habe ich schon eingerechnet. Ich werde ihn so rollen, dass Ihr ihn erreichen könnt“, antwortete Leoris. Er legte den Krug auf die Seite. Das Wasser schwappte heraus, doch in der starken Wölbung des Bauches blieb ein Rest. Leoris gab dem Krug einen Stoß, und er rollte im Bogen auf Chiron zu. Chiron kroch dem Krug entgegen und konnte ihn wirklich erreichen. Hastig setzte er ihn an die Lippen und trank ihn leer.
 
    
 
   „Ich danke Euch, Leoris!“ sagte er dann. „Doch nun werde ich Euch den Krug zurücksenden, denn wenn die Wächter den Trick bemerken, werdet auch ihr kein Wasser mehr erhalten.“ Damit beförderte er das Gefäß auf dem gleichen Weg zu Leoris zurück.
 
    
 
   „Wie fühlt Ihr Euch, Chiron?“ fragt Leoris. „Euer Rücken sieht entsetzlich aus!“
 
    
 
   „Das Wasser hat mir gut getan“, antwortete Chiron. „Ich fühle mich soweit gekräftigt, dass ich Euch nun alles erzählen kann, was die Fragen beantwortet, die Euch bestimmt gekommen sind.“
 
    
 
   Und nun begann er, Leoris seine Geschichte von Anbeginn zu erzählen. Als er zu seiner Begegnung mit Loara kam, schonte er sich nicht und bekannte Leoris seine Verfehlung. Als der Prinz hörte, was Chiron getan hatte, sprang er zornbebend auf. Doch dann fiel sein Blick auf den geschundenen Körper Chirons und er ließ sich wieder nieder.
 
    
 
   „Fahrt fort!“ knurrte er. „Darüber sprechen wir später!“
 
    
 
   Chiron sprach weiter. Es war, als müsse er Leoris alles sagen, was sein Herz bewegte. Er glaubte, dass der Prinz der letzte Mensch sein werde, mit dem er vor seinem Tod noch würde reden können. Er gestand Leoris, wie sehr er Loara liebte und wie er unter seiner Schuld litt.
 
    
 
   „Selbst wenn Euer Vater mir Eure Befreiung nicht zu Bedingung gestellt hätte – ich würde alles versucht haben, um Euch zu retten!“ schloss er. „Es schien mir das einzige, womit ich gutmachen konnte, was ich an ihr gesündigt habe. Doch nun habe ich versagt und werde sterben, ohne mein Ziel erreicht zu haben. Falls Ihr je wieder zu Eurem Vater zurückkommt, sagt ihm, dass ich mich für mein Versagen schäme. Er soll die Qualen, die Menas mich zweifellos erdulden lassen wird, als Sühne nehmen. Mehr kann ich ihm leider nicht mehr anbieten.“
 
    
 
   Resignierend und verzweifelt legte Chiron den Kopf auf die angezogenen Knie und schwieg. Auch Leoris hing seinen Gedanken nach. Er musste all die Neuigkeiten erst einmal verdauen. Also war Loara gerettet und beim Vater in Sicherheit. Menas hatte nicht mit Leoris gesprochen, seit er ihn in den Kerker hatte werfen lassen. Daher hatte der Prinz von alldem nichts gewusst.
 
   Leoris war sich nicht im Klaren darüber, wie er zu Chiron stand. Auch er grollte ihm wegen Loara, aber andererseits fühlte er, wie sich sein Herz mit Verständnis für diesen Mann füllte, der so viel Unrecht hatte erdulden müssen. Und nun bedrohte diesen Unglücklichen auch noch ein grausamer Tod, nur weil er versucht hatte, ein seinerseits begangenes Unrecht wiedergutzumachen. Je mehr Leoris mit Chiron mitzufühlen begann, desto größer wurden sein Hass und sein Zorn auf den Verräter Menas. In ohnmächtiger Wut begann er an seinen Ketten zu zerren. Chiron, der Leoris‘ Wutausbruch auf sich bezog, hob den Kopf.
 
    
 
   „Ich kann Euren Zorn gut verstehen, Prinz Leoris“, sagte er leise, „und gern würde ich Euch zugestehen, mich für meine Tat zur Rechenschaft zu ziehen. Begnügt Euch damit, dass Menas Eure Rache in tausendfacher Art an mir vollziehen wird. Schon heute Abend werdet Ihr Genugtuung erhalten, denn Menas liebt es, Zuschauer bei seinen Grausamkeiten zu haben. Ihr werdet noch oft Gelegenheit haben, mich für meine Schuld büßen zu sehen, denn Xoras wird mir nicht vergönnen, schnell zu sterben. Viel zu groß ist sein Hass auf mich, weil ich ihn einst von meinem Hof jagte.“
 
    
 
   „Wie könnt Ihr nur glauben, ich würde mich an Euren Qualen weiden!“ fuhr Leoris auf. „Haltet Ihr mich für genauso niederträchtig wie Menas? Nicht Zorn oder Rachegelüste gegen Euch erregten mich, denn Loara hat Euch vergeben, wie ihr sagt. Aber die Ungerechtigkeit der Götter bringt mich in Rage, die solche Untaten zulässt und Schlangen wie Xoras und Menas nicht zertritt, ehe sie ihr Gift verspritzen können. Die Frevel an einem Mann wie Euch müssten den Göttern wie der Gestank der Pest in die Nase steigen. Bei allen Dämonen! Warum sind diese Fesseln so stark, dass ich sie nicht zerbrechen kann!? Mit meinen bloßen Händen würde ich diese beiden Kreaturen erwürgen!“
 
    
 
   „Versündigt Euch nicht gegen die Götter, Leoris!“ mahnte Chiron. „Nicht sie sind schuld an meinem Unglück und auch nicht an dem Euren. Ich allein trage die Verantwortung für unser beider Schicksal. Die Götter gaben mir die Chance, mein Geschick zum Guten zu wenden, hätte ich nur nicht versucht, Loara für meine Rache an Menas zu benutzen. Sie haben mich sogar warnen lassen vor einem solchen Schritt. Hätte ich Eure Schwester nicht entführt, wäret Ihr jetzt wohl schon längst wieder sicher in Eurem Heimatland.“
 
    
 
   „Und Loara wäre in den Händen dieses Unholds!“ versetzte Leoris.
 
    
 
   „Menas liebt Loara, vergesst das nicht“, antwortete Chiron. „Niemand kann sagen, ob er ihr etwas angetan hätte.“
 
    
 
   „Aus einem Wolf wird kein Lamm!“ widersprach Leoris. „Menas ist grausam und boshaft, und irgendwann hätte auch Loara das erfahren müssen. Ihn haben die Schönheit und der Stolz meiner Schwester gereizt. Doch wenn er ihren Stolz gebrochen gehabt hätte, wäre sein Interesse an ihr schnell erloschen und er hätte sich ein neues Spielzeug gesucht. Nein, Chiron, was Ihr auch getan habt, Ihr habt Loara vor weit Schlimmerem bewahrt. Und dafür bin ich Euch dankbar, wenn ich Euch auch wegen Eures Vergehens zürne. Doch lieber will ich mein Leben im Kerker enden, als dass meine Schwester das Schicksal Eurer Braut teilen muss. Ich habe Menas nie getraut. Er ist die Wurzel allen Übels, ob die Götter es so sehen wollen oder nicht. Wenn sie jetzt noch zulassen, dass Menas Euch tötet, kann ich nicht mehr glauben, dass die Götter wissen, was sie tun, und das alles, was mit den Menschen geschieht, dem Ratschluss der Götter entspringt. Ihr habt ein Unrecht begangen, ja, aber wenn es danach geht, dass ein Unrecht bestraft werden soll, welche Qualen müsste dann erst Menas erleiden, statt sich Eurer Macht und Eures Throns zu erfreuen und damit die Götter zu verspotten?“
 
    
 
   „Vielleicht habt Ihr Recht, Leoris“, antwortete Chiron. „Und doch kann ich den Göttern nicht zürnen. Zweimal haben sie mich aus dem Kerker befreit, und ich hatte nichts Eiligeres zu tun, als wieder hineinzulaufen. Vielleicht wollen sie nicht, dass ich versuche, die Krone zurückzugewinnen, und ich habe ihren Willen nicht erkannt. Deutlich genug aber haben sie mich vor falscher Rache gewarnt. Daher will ich mich nicht länger gegen das Schicksal auflehnen, dass sie nun über mich verhängen werden. Zu viel Unglück habe ich durch meine Fehler über andere gebracht. Und wenn es Euch irgendwann gelingen sollte, aus dem Wissen um den Geheimgang Nutzen zu ziehen, so war mein Tod nicht ganz vergebens.“
 
    
 
   Das viele Sprechen hatte Chiron angestrengt. Ermattet ließ er sich auf den Boden niedersinken und schloss die Augen. Leoris konnte nicht erkennen, ob er schlief oder erneut das Bewusstsein verloren hatte.
 
   Schon kroch die Dunkelheit aus den Winkeln des Kerkers, und der helle Schein, der aus dem Schacht hoch oben in der Wand gedrungen war, wich dem Grau der hereinbrechenden Nacht, als Chiron sich wieder rührte.
 
    
 
   „Seid Ihr wach, Chiron?“ fragte Leoris.
 
    
 
   „Ja!“ kam die schwache Antwort aus Chirons Richtung.
 
    
 
   „Wenn ich daran denke, dass diese beiden Ungeheuer gleich wieder erscheinen werden, um Euch zu peinigen, könnte ich vor Wut ersticken“, sagte Leoris gepresst.
 
    
 
   „Ich kann Eure Gefühle gut verstehen“, seufzte Chiron. „So etwas hilflos mit ansehen zu müssen, ist fast so schlimm, wie es selbst zu ertragen. Und ich muss Euch gestehen, dass … dass ich Angst habe vor dem, was gleich mit mir geschehen wird. Doch sorgt Euch nicht! Menas wird das Geheimnis nicht aus mir herausbringen. Ich bitte die Götter nur noch um das eine: Dass sie mir die Kraft geben, auch Xoras zu widerstehen!
 
    
 
   Lange saßen die beiden schweigend in der kalten Finsternis des Kerkers und lauschten mit bangem Herzen. Und auf einmal hörten sie das harte Geräusch sich nahender Schritte und der Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Geblendet blickten Chiron und Leoris in das Licht der Fackeln.
 
   Menas stand in der Tür, in der Hand die Peitsche!
 
    
 
    
 
   6. Die Befreiung
 
    
 
    
 
   Lange Zeit hatte Loara am Burgtor gestanden. Sie hoffte inständig, jemand möge hinauskommen oder Einlass begehren, so dass ihr eine Möglichkeit geboten würde, mit hinein zu schlüpfen. Je mehr Zeit verstrich, desto verzweifelter wurde sie. Was konnte in der Zwischenzeit mit Chiron alles geschehen sein? Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass er bereits in die Burg eingedrungen war und sich in Menas‘ Händen befand.
 
   Quälend langsam verrann die Zeit und sie war schon versucht, ihren Posten am Tor aufzugeben und nach dem Gang zu suchen, als sie plötzlich das Geräusch von Pferdehufen vernahm, die den Weg zur Burg hinaufkamen. Sie wich ein wenig zur Seite, um nicht durch Zufall von einem der Reiter umgestoßen zu werden und womöglich die Kapuze zu verlieren. Es waren einige von Menas‘ Soldaten, die von einem Auftrag zum Schloss zurückkehrten.
 
   Als die Wächter das Tor öffneten, huschte Loara schnell mit hinein. Sich dicht hinter den Soldaten haltend, gelangte sie ins Schloss. Sie schlug den Weg zu den Verliesen ein, die Menas ihr tatsächlich eines Tages gezeigt hatte. Er hatte ihr scherzhaft – wie sie damals glaubte – gedroht, sie dort einzusperren, wenn sie ihn weiter so kühl behandelte. Damals hatte sie herzlich über seinen vermeintlichen Scherz gelacht und er hatte in ihr Lachen eingestimmt. Doch heute erinnerte sie sich, dass sein Gelächter einen grausamen Unterton gehabt hatte, der sie hatte schaudern und verstummen lassen. Sie hatte sich für ihre törichte Angst geschämt, und als er ihr lächelnd den Arm geboten hatte, glaubte sie, sich getäuscht zu haben. Nun wusste sie genau, dass er Ernst machen würde, sollte sie ihm in je wieder in die Hände fallen.
 
   Mit klopfendem Herzen, sich ständig nach allen Seiten umsehend, ging sie auf die Treppe zu, die hinab in die Gewölbe führte. Die Tür zum Abgang der Treppe stand offen. Sie wunderte sich darüber, denn normalerweise war sie fest verriegelt. Leise stieg sie die Treppe hinunter. Ihre Hand, die das Medaillon um ihren Hals fest umklammert hielt, war feucht vor Aufregung. Mit der anderen Hand tastete sie nach Rotrons Schlüssel und den beiden anderen Medaillons.
 
   Als sie den Gang entlang schlich, hörte sie plötzlich Stimmen. Dann folgt das klatschend Geräusch einer Peitsche und das Stöhnen eines Mannes. Auf einmal erklang Leoris‘ zornige Stimme, doch Loara konnte nicht verstehen, was er rief. Sie huschte näher und sah zwei Wachen, die in einiger Entfernung vor einer Kerkertür standen. Lautlos schlüpfte sie an ihnen vorbei und blickte in das Verlies. Nur mit Mühe konnte sie einen Schrei unterdrücken, denn was sie sah, erfüllte sie mit Entsetzen.
 
   Menas stand vor Leoris, dessen Gesicht von Peitschenhieben gezeichnet war. Und an der gegenüberliegenden Wand hing Chiron in seinen Ketten. Sein Rücken war übersät mit Striemen und das Blut lief in dünnen Rinnsalen an ihm herab. Xoras stand an einen Pfeiler gelehnt und sah der Szene mit befriedigtem Lächeln zu.
 
    
 
   Menas sagte gerade: „Das habt Ihr nun davon, dass Ihr Euch in Dinge einmischt, die Euch nichts angehen, Leoris! Noch eine solche Frechheit, und Ihr werdet genauso aussehen wie er.“
 
    
 
   „Ich bitte Euch, Leoris, schweigt!“ stöhnte Chiron. „Ihr könnt mir nicht helfen und schadet nur Euch selbst.“
 
    
 
   „Wie Recht du hast, lieber Bruder!“ höhnte Menas. „Niemand kann dir helfen! Aber wenn du mir endlich sagst, wie du hier hereingekommen bist, werde ich dich vielleicht für heute in Ruhe lassen.“
 
    
 
   „Das wirst du nie erfahren“, knirschte Chiron, „und wenn du mich totschlägst!“
 
    
 
   „Nein, totschlagen werde ich dich nicht, das wäre zu einfach“, antwortete Menas. „Aber für deine Unverschämtheit sollst du noch ein paar Hiebe mehr bekommen.“
 
    
 
   Wieder schlug Menas auf Chiron ein, bis dieser einen Schrei ausstieß und in seinen Ketten zusammenbrach. Voll ohnmächtiger Wut brüllte Leoris auf, und als Antwort zog Menas auch ihm die Peitsche noch einmal über den Körper. Dann wandte er sich ab.
 
    
 
   „Komm, Xoras!“ sagte er. „Für heute habe ich genug von diesen wimmernden Weichlingen.“
 
    
 
   Er schritt hinaus, gefolgt von dem Magier, der sich nochmals grinsend zu den beiden Gefangenen umblickte. Draußen salutierten die beiden Soldaten.
 
    
 
   „Ihr bewacht die Tür“, befahl Menas ihnen, „aber bleibt von ihr fern, hört ihr? Es geht euch nichts an, was die beiden miteinander reden. Den Schlüssel nehme ich mit.“ Dann verschwand er mit Xoras die Treppe hinauf.
 
    
 
   Loara hatte die ganze Zeit die Hände vor den Mund gepresst, um nicht zu schreien. Nun jedoch zwang sie sich zur Ruhe. Leoris und Chiron mussten so schnell wie möglich gerettet werden. Doch was sollte sie tun? Wenn die Wachen sie selbst auch nicht sehen würden, das Öffnen der Tür würde ihnen nicht entgehen. Ihr blieb keine andere Wahl: Sie musste die Männer töten!
 
   Die beiden Soldaten hatten es sich in einiger Entfernung von der Tür auf dem Boden bequem gemacht, und der eine holte ein Kartenspiel aus der Tasche. Loara zog ihren Dolch. Leise schlich sie hinter einen der Männer und stieß ihm den Dolch mit aller Kraft in den Rücken. Sofort zog sie die Waffe wieder zurück. Ohne einen Laut fiel der Mann zur Seite. Erschrocken beugte sich der andere über ihn. Da stieß auch Loara auch diesen nieder. Mit einem Seufzer hauchte der Wächter sein Leben aus. Loara wurde übel. Sie hatte noch nie einen Menschen getötet. Doch sie riss sich zusammen, denn hier hatte es keine andere Möglichkeit gegeben. Schaudernd vergewisserte sie sich, dass beide tot waren. Dann nahm sie Rotrons Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Kerkertür. Leoris hob den Kopf, als er sah, dass die Tür aufging. Er befürchtete, Menas habe es sich anders überlegt und sei nochmals zurückgekommen. Doch niemand erschien im Türrahmen. Da streifte Loara die Kapuze ab.
 
    
 
   „Loara!“ stammelte Leoris. „Welcher Dämon will mich narren? Du kannst unmöglich Loara sein!“
 
    
 
   „Leoris!“ Mit einem Schluchzen hing Loara am Hals ihres Bruders. „Ich bin es wirklich“, sagte sie dann hastig. „Doch jetzt ist keine Zeit, es dir zu erklären. Wir müssen schnell hier fort, ehe man mich entdeckt. Warte, ich öffne deine Fesseln!“ Mit dem kleinen goldenen Schlüssel öffnete sie Leoris‘ Ketten und zog dann eines der Medaillons hervor. „Hier, häng das um!“ wies sie den Bruder an. „Es schützt dich vor Entdeckung durch Xoras. Und dann hilf mir! Wir müssen Chiron befreien. Ihr Götter! Was haben sie nur mit ihm gemacht?“
 
    
 
   Gemeinsam hoben sie Chirons schlaffen Körper von dem Haken. Loara nahm auch ihm die Ketten ab, während Tränen über ihre Wangen liefen.
 
    
 
   „Doch wie kommen wir jetzt hinaus?“ Loara war ratlos. „Chiron ist bewusstlos und kann uns den Weg zum Geheimgang nicht zeigen. Außerdem, wie sollen wir den Verwundeten fortschaffen?“
 
    
 
   „Du weißt von dem Gang?“ staunte Leoris, der sich noch immer nicht von seiner Verblüffung, Loara hier zu sehen, erholt hatte. Das hatte ihn jedoch nicht daran gehindert, rasch und ohne Zögern zu handeln. „Wer hat dir davon erzählt?“ wollte er wissen, während er Chiron auf seine Schulter lud. „Ich glaubte, nur Chiron kenne ihn. Aber egal, das kannst du mir später erzählen. Wir müssen erst heraus! Komm, ich kenne den Gang. Chiron hat mir das Geheimnis verraten. Nie hätte ich gedacht, dass ich es so bald würde verwenden können.“
 
    
 
   „Warte, Leoris!“ sagte Loara. „Ehe wir gehen, muss ich auch Chiron ein Amulett umhängen, sonst weiß Xoras sofort, dass wir fliehen.“ Sie befestigte die Kette eng um Chirons Hals, damit sie dem Bewusstlosen nicht verloren gehen konnte. Dann eilten die Geschwister aus dem Kerker.
 
    
 
   „Kannst du die Tür wieder verschließen?“ fragte Leoris mit grimmigem Lächeln. „Das würde den beiden Schurken etwas zu raten geben.“
 
    
 
   Eilig verschloss Loara die Tür und nahm eine der Fackeln von der Wand. Dann lief sie hinter Leoris her, der mit Chiron auf den Schultern davonhastete. Leoris hatte Chirons Beschreibung aufmerksam zugehört und fand darum schnell die Stelle, an der der Verschlussstein des Geheimgangs war. Er drückte dagegen und der Mauerteil schwang kaum hörbar zurück. Leoris ging voran, und Loara schloss hinter ihnen die Tür mit dem Hebel. Nun würde nichts mehr den Weg verraten, den sie genommen hatten. Da Loara die Fackel trug, übernahm sie nun die Führung. Leoris war ein kräftiger Mann, aber dennoch wurde Chirons Last für ihn fast zu viel. Der lange Aufenthalt im Kerker bei karger Kost machte sich bemerkbar, und die mangelnde Bewegung hatte seinen Gliedern die Geschmeidigkeit genommen. Aber der unbändige Wunsch nach Freiheit trieb ihn voran.
 
   Chiron hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt. Doch Leoris glaubte auch nicht, dass er aus eigener Kraft hätte laufen können. Menas hatte ihm übel mitgespielt.
 
   Leoris merkte, dass Chirons Blut immer noch aus den Striemen auf sein Hemd tropfte. Er hoffte inständig, dass die Blutstropfen nicht auf den Boden gefallen waren und so eine Spur hinterlassen hatten. Nun hatten sie die Stelle erreicht, wo der große Felsbrocken heruntergestürzt war.
 
    
 
   „Auch das noch!“ stöhnte Leoris erschöpft. „Wie sollen wir Chiron nur da vorbeibekommen? Es hat keinen Sinn, es zu versuchen, solange er nicht wieder zu sich gekommen ist. Ich habe nicht mehr die Kraft, seinen schweren Körper durch den Spalt zu ziehen.“ Er ließ Chiron sachte auf den Boden gleiten und warf sich dann selbst völlig ausgepumpt daneben.
 
    
 
   „Du musst dich ausruhen und wieder Kraft schöpfen“, sagte Loara. „Wir wissen nicht, wie lang der Gang noch ist und wie weit du Chiron womöglich noch tragen musst. Ich werde mich in der Zwischenzeit um ihn kümmern.“
 
    
 
   Sie kniete neben Chiron nieder. Als sie seinen Kopf hochhob, öffnete er die Augen. Tiefes Erschrecken zeigt sich in ihnen, als er Loara erkannte.
 
    
 
   „Oh, Loara!“ hauchte er. „Wie konnten die Götter es zulassen, dass auch Ihr wieder in Menas‘ Hände fallt!“ Sein Blick war abwesend und verschleiert.
 
    
 
   „Wir sind nicht gefangen, Chiron! Wir sind frei!“ jauchzte Loara. „Ich habe euch beide aus dem Kerker geholt. Wir sind jetzt in dem Geheimgang. Aber wir wussten nicht, wie wir Euch an dem Felsen vorbeigekommen sollten, solange Ihr noch bewusstlos wart.“
 
    
 
   „Frei?“ Chiron wollte hochfahren, sank aber mit einem Stöhnen wieder zurück. Doch nun hatte sich sein Blick geklärt. „Ja, jetzt sehe ich es, wir sind tatsächlich im Stollen! Doch wie komme ich hierher?“
 
    
 
   „Ich habe Euch getragen“, sagte Leoris. „Wir konnten nicht warten, bis Ihr zu Bewusstsein kamt, und auch jetzt drängt die Zeit. Glaubt ihr, dass Ihr es schafft, durch den Spalt zu kommen, wenn wir Euch helfen?“
 
    
 
   „Es muss gehen!“ antwortete Chiron. „Doch ich fürchte, dass alles umsonst war, denn Xoras wird schon wissen, dass wir entkommen sind. Durch seine dunklen Kräfte wird er bald auch unseren Aufenthaltsort wissen.“
 
    
 
   „Nein, das wird er nicht“, sagte Loara. „Die Medaillons, die wir alle um den Hals tragen, schützen uns vor der Entdeckung durch den Magier. Trotzdem müssen wir uns beeilen. Spätestens wenn die Wachablösung kommt, wird eure Flucht entdeckt werden. Bis dahin müssen wir versuchen, einen Vorsprung zu bekommen.“
 
    
 
   „Dann lasst uns jetzt weitergehen, wenn Ihr Euch in der Lage dazu fühlt“, sagte Leoris und stand auf. „Loara, geh du zuerst durch den Spalt! Dann kannst du Chiron auf der anderen Seite behilflich sein.“
 
    
 
   Mit Leichtigkeit wand die schlanke Loara sich durch den Spalt. Leoris half Chiron beim Aufstehen. Er führte ihn die wenigen Schritte bis zu dem Felsblock. Jeder Schritt bereitete Chirons geschundenen Körper Schmerzen. Dann versuchte er, sich durch den schmalen Durchgang zu zwängen.
 
   Schon auf dem Hinweg hatte er sich nur mit Gewalt durch die enge Lücke schieben können und sich dabei sein Wams aufgerissen. Als er nun seine restliche Kraft zusammen nahm und seinen Körper in den Spalt drückte, fuhren die groben Unebenheiten der Stollenwand wie ein Reibeisen über die aufgesprungenen Striemen auf seinem Rücken. Chiron schrie vor Schmerz, und von neuem drohte es ihm schwarz vor Augen zu werden. Noch einmal nahm er seinen ganzen Willen zusammen und presste sich mit zusammengebissenen Zähnen durch die Enge. Auf der anderen Seite sank er stöhnend zu Boden, ehe Loara in auffangen konnte. Er lag auf dem Gesicht und sein Atem ging schwer und pfeifend. Loara kniete neben ihm nieder. Tränen der Wut und des Mitleids stiegen in ihre Augen, als sie seinen blutverschmierten Rücken sah.
 
    
 
   „Ihr Götter!“ murmelte sie. „Das wird Menas büßen, und wenn es das Letzte sein sollte, was ich tue!“
 
    
 
   Auch Leoris hatte sich nun durch den Spalt gezwängt. Er trat zu den beiden und zog Loara sanft auf die Füße. Ohne sich um Chirons schwachen Protest zu kümmern, lud er ihn sich wieder auf die Schulter. Loara ging mit der Fackel voran. Einige Zeit später traten sie ins Freie. Leoris trug Chiron noch bis vor das Dornengestrüpp, wo er ihn im Gras absetzte. Dann warf er sich keuchend vor Anstrengung daneben. Der Schweiß brannte in den Striemen auf seinem Gesicht, die Menas‘ Peitsche gezogen hatte, als er in ein Feigling nannte, der sich nur an wehrlosen Opfern zu vergreifen wage.
 
   Obwohl Chiron halb tot vor Schmerz und Erschöpfung war, richtete er sich jetzt auf.
 
    
 
   „Wir müssen hier fort“, sagte er. „In dem Gang waren wir halbwegs vor Entdeckung sicher, aber hier sind wir im freien Gelände. Auch wenn es dunkel ist und die Stelle sehr abgelegen, mag uns vielleicht doch durch Zufall ein ungebetenes Auge sehen. Ich hoffe, dass mein Pferd noch in der Nähe ist, obwohl zwei Tage vergangen sind, seit ich es hier zurückließ. Es ist ein kluges und treues Tier und hat sich vielleicht nicht weit entfernt.“
 
    
 
   Er stieß einen hellen Pfiff aus. Einige Minuten vergingen, aber dann hörte man tatsächlich Hufschlag. Chirons brauner Hengst, der bis auf die Farbe Loara Rappen wie ein Ei dem anderen glich, kam in vollem Galopp aus einem kleinen Gehölz in der Nähe. Er trug noch Sattel und Zaumzeug, genau wie Chiron ihn verlassen hatte.
 
    
 
   „Ich gehe mein Pferd auch holen“, sagte Loara. „Es steht unweit vom Eingang der Burg. In welche Richtung muss ich gehen, Chiron?“
 
    
 
   „Das ist zu gefährlich, Loara“, widersprach Chiron. „Ihr könnt nicht dorthin zurückkehren. Wie leicht könnte Euch jemand sehen!“
 
    
 
   „Niemand wird mich sehen“, sagte Loara lächelnd, „denn Rotron hat mich zu eurer Befreiung gut ausgerüstet.“
 
    
 
   „Rotron?“ fragte Chiron ungläubig.
 
    
 
   „Ja, Rotron!“ antwortete Loara triumphierend. „Ihr hättet mehr Vertrauen in ihn setzen sollen, dann wäre Euch viel erspart geblieben. Aber nun weist mir den Weg! Wie Ihr schon sagtet, hier ist es für uns zu gefährlich und wir sollten uns beeilen.“
 
    
 
   Chiron zeigte ihr die Richtung zum Burgtor. Da setzte Loara die Kapuze auf und verschwand vor den Augen der staunenden Männer. Die beiden zogen sich ein wenig tiefer in das Gestrüpp zurück, und Leoris erzählte Chiron das wenige, was er von Loara erfahren hatte.
 
    
 
   Chiron blickte nachdenklich zu Boden. „Ich hätte nie gedacht, dass Rotron noch einmal schützend seine Hand über mich halten würde“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Leoris.
 
    
 
   „Wer ist dieser Rotron, und wie kommt es, dass wir ihm anscheinend unsere Rettung verdanken?“ fragte Leoris neugierig.
 
    
 
   „Rotron ist ein Magier, aber von anderer Art als Xoras, wie Ihr seht“, antwortete Chiron. „Aber warum er mich und nun auch Euch vor dem Verderben schützt, weiß ich nicht. Er erklärte mir, die Götter selbst hätten ihm den Auftrag erteilt, doch ich weiß nicht, was sie dazu bewegte. Aber ich verdanke ihm mein Leben, und das nun schon mehr als einmal.“
 
    
 
   „Ich könnte mir den Grund schon denken, warum die Götter Euch helfen“, erklang da Loaras Stimme neben ihm. Die beiden Männer schraken zusammen, denn sie sahen sie nicht. Da warf Loara die Kapuze ab. „Auch ein Geschenk Rotrons!“ lachte sie. „Oder was meint ihr, wie ich sonst ungesehen hätte in die Burg gelangen können? Doch nun auf die Pferde!“
 
    
 
   Sie rief Falk heran, der bei Chirons Pferd stehen geblieben war, und beide Tiere folgten sofort ihrem Ruf.
 
    
 
   „Werdet Ihr reiten können, Chiron?“ fragte Leoris zweifelnd.
 
    
 
   „Ich glaube nicht, dass ich mich lange im Sattel werde halten können“, gestand Chiron. „Die Schmerzen sind kaum erträglich, und ich glaube, dass ich fiebere. Es ist daher anzunehmen, dass ich irgendwann einfach vom Pferd fallen werde. Normalerweise würde ich Euch bitten, keine Rücksicht auf mich zu nehmen und Euch und Eure Schwester in Sicherheit zu bringen. Aber ich glaube, dass ihr ohne mich Varannia nie unentdeckt verlassen könnt. Auf der Straße würdet Ihr sehr schnell von Menas wieder aufgegriffen. Daher muss ich bei Euch bleiben, um Euch auf verborgenen Pfaden aus dem Land zu bringen, auch wenn ich Eure Flucht vielleicht behindere.“
 
    
 
   „Redet keinen Unsinn, Chiron!“ sagte Loara ungehalten. „Ihr wisst genau, dass wir Euch nie zurücklassen würden. Rotron hat mich nicht zu Eurer Befreiung ausgesandt, damit ich Euch dann im Stich lasse.“
 
    
 
   „Ruhig, ruhig!“ mahnte Leoris. „Es ist müßig, darüber überhaupt zu reden. Ihr werdet mit mir reiten, Chiron. Ich hätte sonst Loara zu mir aufs Pferd genommen.“
 
    
 
   „Nein, es ist besser, wenn Chiron mit mir reitet“, widersprach Loara. „Ihr beiden Männer seid zu schwer für ein Pferd. Es kommt auf Schnelligkeit an. Der Rappe ist sehr stark und schnell wie der Wind. Für ihn wird mein zusätzliches Gewicht kaum zählen. Ich werde Chiron an mir fest binden. So kann er nicht herunterfallen, selbst wenn er bewusstlos werden sollte. Schnell jetzt!“
 
    
 
   Sie zog einen Riemen aus ihrer Satteltasche und löste ihren hinter dem Sattel festgeschnallten Umhang. Behutsam legte sie ihn Chiron um die Schultern und sprang dann aufs Pferd.
 
    
 
   „Heb Chiron hinter mir in den Sattel!“ wies sie Leoris an. Als Chiron auf dem Pferd saß, schlang sie den Riemen um ihrer beider Taillen. „So, es kann losgehen! Bist du fertig, Leoris?“
 
    
 
   Als Leoris Chirons Pferd bestiegen hatte, sprang der große Rappe davon, ohne dass Loara ihn antreiben musste. Leoris folgte ihnen dichtauf.
 
    
 
   Sie ritten die ganze Nacht. Der Ritt erschien Chiron wie ein Traum. Konnte das  Wirklichkeit sein, dass er hier durch die Dunkelheit flog, dicht an die geliebte Frau gepresst, die Arme fest um ihren geschmeidigen Leib gelegt? Doch die glühenden Schmerzen, die durch die Bewegung des Pferdes zur Unerträglichkeit gesteigert wurden, erinnerten ihn nur zu deutlich daran, dass das alles real war und die Gefahr noch immer drohend über ihnen hing. Immer wieder kämpfte er gegen die Schwäche an, die ihn ständig an die Grenze der Bewusstlosigkeit brachte. Der kalte Nachtwind kühlte seine fiebernde Stirn und half ihm, sich aufrechtzuhalten. Da er fror, half ihm die Wärme von Loaras Körper und tat ihm auf mehr als eine Weise wohl. Er fürchtete sich davor, wieder das Bewusstsein zu verlieren, denn er wollte Loaras Gegenwart mit wachen Sinnen auskosten. Er hasste es, dass sie ihn so hilflos sah. Kannte sie ihn nicht nur verwundet und hilflos, bis auf das eine Mal, wo er ihr auf so grausame Art seine Kraft und Überlegenheit bewiesen hatte? Das war wohl nicht geeignet, die Liebe und Bewunderung einer so stolzen Frau wie Loara zu gewinnen.
 
   Mit der ganzen Anstrengungen seines Willens gelang es Chiron, sich gegen seine Schmerzen abzustumpfen und seiner Schwäche Herr zu werden. Als der Morgen graute, schien das Fieber gesunken zu sein. Der heiße Schmerz auf seinem Rücken war in ein dumpfes Pulsieren übergegangen, aber Chiron fühlte, dass ihm sein Körper wieder gehorchte.
 
   Stundenlang waren sie schweigend geritten. Als es nun langsam hell wurde, brach Chiron das Schweigen.
 
    
 
   „Wir können nicht länger auf der Straße bleiben“, sagte er, als Loara das Pferd zum Schritt zügelte. „Ich kenne hier jeden Weg und Steg, denn dies ist mein Land und ich habe es als junger Mann oft durchstreift. Ich werde Euch einen Weg führen, wo uns niemand begegnen kann. Nur hier und da müsst Ihr wohl ein einsames Gehöft aufsuchen, Loara, um uns mit Proviant zu versorgen. Mit dem Tarnumhang werdet Ihr das leicht schaffen – und ein Dieb, der bezahlt, was er stiehlt, ist kein Dieb! Ich denke, Ihr versteht mich. Wir werden dort drüben in den Wald reiten. Nur wenn uns kein menschliches Auge sieht, besteht Hoffnung, dass Menas unsere Spur verliert. Er wird zwar genau wissen, in welche Richtung wir reiten, aber er kann nicht alle Wälder Varannias überwachen lassen. Zunächst aber müssen wir einen Bach finden, an dem wir die Pferde tränken können, und ich denke, auch uns wird einer Rast gut tun. Aber zunächst bitte ich Euch, löst den Riemen. Er ist wohl nicht mehr erforderlich.“
 
    
 
   „Es freut mich, dass es Euch besser zu gehen scheint“, sagte Loara und öffnete den Knoten des Riemens. Auch sie hatte zwiespältige Gefühle empfunden bei der engen Berührung mit Chiron. Nie hätte sie gedacht, es je wieder ertragen zu können, seinen Körper so nah an dem ihren zu spüren. Flüchtig tauchte die Erinnerung an diese Nähe in anderer Art auf, doch der Schauder, der sie sonst dabei befallen hatte, blieb aus.
 
   Gegen Morgen hatte sie das Gefühl gehabt, er hielte sich nicht mehr an ihr fest, sondern umarme sie sanft mit zärtlichem Druck. Doch aufgrund seiner Verletzungen hatte sie das als Hirngespinst abgetan. Jetzt aber war sie sich dessen nicht mehr so sicher.
 
   Schon bald fanden sie einen kleinen Bach. Der Anblick des glasklaren Wassers, das murmelnd über moosbedeckte Steine sprang, machte ihnen erst deutlich, wie durstig sie durch den nächtlichen Eilritt geworden waren. Leoris sprang ab und wollte Chiron vom Pferd helfen, aber da war dieser schon aus dem Sattel geglitten. Zwar stand er etwas unsicher auf den Beinen, aber er bemühte sich, es die beiden anderen nicht merken zu lassen. Auch Loara war abgestiegen und führte die Pferde zum Bach. Nachdem sich alle erfrischt hatten, ließen sie sich auf dem weichen Moos am Bachrand nieder.
 
   Gern hätte Chiron Loara gebeten, seinen Rücken ein wenig zu kühlen, denn er glaubte, dass das kalte Wasser seinen Wunden gut getan hätte. Aber er scheute sich, sie wieder mit dem Anblick seiner Wunden zu belasten. Darum schwieg er.
 
    
 
   Doch da sagte Loara: „Wir müssen uns unbedingt um Eure Wunden kümmern, Chiron, so gut es jetzt mit unseren geringen Möglichkeiten geht. Und auch du, Leoris, solltest die Striemen in deinem Gesicht ein wenig kühlen. Es sieht böse verschwollen aus.“
 
    
 
   Während Leoris kurzerhand seinen ganzen Kopf ins Wasser steckte, ging sie zu Chiron und löste vorsichtig den Umhang von seinen Schultern. Ein paarmal verzog Chiron schmerzlich das Gesicht und biss die Zähne zusammen, als sie den blutverkrusteten Stoff von den Wunden abzog. Doch Loara bemühte sich, so sanft wie möglich vorzugehen. Aus ihrer Satteltasche hatte sie ein paar saubere Tücher geholt, die einen Teil ihres spärlichen Reisegepäcks bildeten. Nun wusch sie behutsam das getrocknete Blut von seinem Rücken. Voller Entsetzen und Mitleid betrachtete sie die aufgeplatzten, geschwollenen Striemen, und sie bewunderte Chiron dafür, dass er nun klaglos die schmerzhafte Prozedur ertrug, die das Säubern der Wunden darstellte.
 
   Doch das kühle Quellwasser linderte seine Schmerzen und außerdem nahm er erfreut zur Kenntnis, dass Loara ihn wie selbstverständlich berührte ohne zurückzuschrecken, wie sie es noch an dem Abend im Park ihrer Eltern getan hatte.
 
   Nachdem Loara eines der Tücher über seinen Rücken ausgebreitet und mit abgerissenen Stoffstreifen befestigt hatte, legte Chiron den Umhang wieder um seine Schultern. Dann stand er auf.
 
    
 
   „Wir sollten jetzt weiterreiten“, mahnte er. „Wir sind zwar alle müde, aber ich denke trotzdem, dass es besser ist, noch einige Meilen zwischen uns und Menas zu bringen, bevor wir an Schlaf denken.“
 
    
 
   Da die anderen der gleichen Meinung waren, ging man rasch zu den Pferden, denen der stundenlange Ritt erstaunlicherweise nicht anzusehen war.
 
    
 
   „Wenn Ihr wollt, könnt ihr nun gern mit Eurem Bruder reiten“, sagte Chiron zu Loara. „Ich bin jetzt wieder in der Lage, selbst ein Pferd zu meistern, und mein Brauner hat einen sanften Schritt.“
 
    
 
   Einen Augenklick zögerte Loara. Doch dann stieg sie wortlos in Falks Sattel. Leoris kam zu ihr herum und wollte sich hinter sie schwingen. Doch als er sich dem Rappen näherte um aufzusitzen, wich dieser aus und fing an zu tänzeln. Loara beruhigte das Pferd und Leoris wollte aufsteigen, doch wieder wich das Tier zur Seite. Noch zweimal wiederholte sich dieses Spiel, dann gab Leoris es auf. 
 
    
 
   „Das ist mir ja noch nie passiert, dass mich ein Pferd nicht aufsitzen lassen will!“ Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Na, dann werden wir es wohl doch bei der alten Regelung lassen müssen“, sagte er zu Chiron, der bereits im Sattel des Braunen saß. „Wenn der Rappe mich nicht mag, ist wohl an einen ungestörten, schnellen Ritt nicht zu denken.“
 
    
 
   „Ich verstehe gar nicht, was er hat“, wunderte sich Loara. „Bei mir hat er noch nie Schwierigkeiten gemacht, und auch Chiron hat er ruhig aufsitzen lassen.“
 
    
 
   Chirons Gesicht hatte einen eigenartigen Ausdruck, als er nun von seinem Pferd stieg und Leoris die Zügel übergab. Als er sich nun hinter Loara auf den Rappen schwang, stand dieser wie eine Bildsäule.
 
    
 
   „Das verstehe, wer will!“ murmelte Chiron. Doch dann nahm er Loara die Zügel aus der Hand, trieb den Rappen an und lenkte ihn tiefer in den Wald hinein.
 
    
 
   Chiron war verlegen. Die Situation war ihm angenehm und unangenehm zugleich. Als er halb bewusstlos war und ihre Hilfe brauchte, hatte Loara ihn zu sich aufs Pferd genommen, da es keine andere Möglichkeit gegeben hatte. Doch nun war er, wenn vielleicht auch noch geschwächt, aber nicht mehr hilflos und bei vollem Bewusstsein. Würde ihr nun seine Nähe nicht zuwider sein?
 
   Er versuchte, sie so wenig wie möglich mit seinem Körper zu berühren. Doch dieses Unterfangen war sinnlos, denn die raschen Bewegungen des trabenden Pferdes ließen ihn immer wieder im Sattel nach vorn rutschen.
 
   Loaras Wangen waren von einer feinen Röte überzogen. Die Berührung durch Chiron kam fast einer Umarmung gleich. Vergeblich versuchte auch sie, ein wenig Abstand von ihm zu gewinnen. Doch bald gab sie diese nutzlosen Bemühungen auf. Sie war völlig erschöpft durch ihre Erlebnisse und den nächtlichen Eilritt. Seit über vierundzwanzig Stunden hatte sie jetzt nicht mehr geschlafen und war todmüde. Da sie Leoris und Chiron nun frei und in ihrer Nähe wusste, hatte ihre Anspannung nachgelassen. Nun fiel es ihr immer schwerer, die Augen offen zu halten. Die gleichmäßigen Bewegungen des Pferdes trugen noch dazu bei, und auf einmal sank ihr Kopf gegen Chirons Schulter und sie war eingeschlafen.
 
   Ein Schauer des Glücks überlief Chiron. Vorsichtig nahm er die Zügel in eine Hand und umfasste dann mit der anderen sanft die Taille des schlummernden Mädchens, damit es nicht vom Pferd fiele.
 
    
 
   Leoris hatte die Szene mit angesehen. Er warf Chiron einen verstehenden Blick zu und nickte dann lächelnd. „Gut, dass sie schläft! Sie muss völlig erschöpft sein.“
 
    
 
   Während des weiteren Ritts schlief Loara fest in Chirons Armen, und es war ihm, als bräche nach langem Regen wieder ein Sonnenstrahl durch die Wolken. Und das erste Mal seit langer Zeit spielte ein frohes Lächeln um seine Lippen.
 
    
 
    
 
   7. Loaras Entscheidung
 
    
 
    
 
   Nachdem sie noch einige Meilen in dem schwierigen Gelände zurückgelegt hatten, wurde deutlich, dass auch die Männer am Ende ihrer Kräfte waren. Chiron merkte, dass er sich nur noch mit äußerster Willensanstrengung im Sattel halten konnte, und sagte daher zu Leoris:
 
    
 
   „Wenn ich nicht in die Irre gegangen bin, werden wir in kurzer Zeit am Rande des Waldes auf ein abgelegenes Gehöft stoßen. Es liegt so einsam, dass wir es wagen können, dort eine Weile zu bleiben. Die Leute da waren immer sehr freundlich. Ich glaube nicht, dass irgendeine Nachricht von unserem Aufenthalt dort zu Menas gelangen wird. Und außerdem brauchen wir dringend etwas zu essen. Wir werden daher dort Unterschlupf suchen, wenn es Euch recht ist.“
 
    
 
   Loara war bei Chirons Worten aufgewacht. Sie rieb sich die Augen und blickte sich um. Als sie bemerkte, dass sie an Chirons Brust geschlafen hatte, fuhr sie mit blutrotem Gesicht auf.
 
    
 
   „Verzeiht“, stammelte sie, „dass ich Euch Ungelegenheiten bereitet habe! Ihr hättet mich wecken sollen.“
 
    
 
   „Nein, Prinzessin, warum hätte ich Euch wecken sollen?“ antwortete Chiron sanft. „Dass Ihr in meinen Armen so ruhig geschlafen habt, war für mich ein kostbares Geschenk, das abzuweisen mir nicht möglich war. Und außerdem wart Ihr völlig erschöpft. Der Schlaf hat Euch gut getan.“
 
    
 
   „Ich bin auch froh, dass du etwas geschlafen hast“, sagte Leoris. „Du warst bleich wie ein Leinentuch und nun siehst du schon etwas besser aus. Chiron hat dich gut behütet.“
 
    
 
   Wieder flog eine Blutwelle über Loaras Gesicht, doch dann hatte sie ihre Beherrschung wiedergefunden. Ein Anflug ihres alten Hochmutes blitzte in ihren Augen, als sie sich nun steif aufrichtete.
 
    
 
   „Ich hoffe, dass sich die gute Hut nun bald auch auf eine Mahlzeit und ein Bett ausdehnt!“ sagte sie, und in ihrer Stimme schwang leichter Spott mit.
 
    
 
   
  
 

„Seid unbesorgt!“ antwortete Chiron. „Wir werden wohl in einer Viertelstunde das Bauernhaus erreichen. Dort werdet Ihr etwas zu essen und auch einen Schlafplatz bekommen. Ich hoffe, dass ich zumindest fähig bin, dieses Problem zu lösen.“
 
    
 
   Ihre schnippische Bemerkung hatte das Lächeln aus seinem Gesicht gewischt. Nicht Vertrauen hatte sie also in seinen Armen Schlaf finden lassen, sondern nur ihre übergroße Müdigkeit. Leoris bemerkte die Enttäuschung in Chirons Augen, und er nahm sich vor, einmal mit Loara zu reden, damit sie ihren Zynismus in Zukunft zügelte.
 
   Kurze Zeit später lenkte Chiron den Rappen aus dem Wald, und wirklich – in einiger Entfernung lag am Waldrand ein Gehöft. Als sie bei dem Haus ankamen, trat eine alte Frau aus der Tür.
 
    
 
   „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“ rief sie ihnen zu. „Wenn ihr uns berauben wollt, habt ihr den Weg umsonst gemacht, denn die Steuereintreiber des Tyrannen Menas haben alles genommen, was irgendeinen Wert besaß. Erst vor zwei Wochen waren sie hier und haben uns kaum das Nötigste zum Leben gelassen.“
 
    
 
   Wieder wallte der hilflose Zorn über Menas‘ Untaten in Chiron auf, denn er kannte die Frau. Wie oft hatte er als Jüngling bei seinen Streifzügen bei ihr Aufnahme gefunden.
 
    
 
   „Beruhige dich nur!“ rief er daher. „Wir sind keine Räuber und auch keine Steuereintreiber. Wir sind aus Menas‘ Kerker entkommen und suchen für ein paar Stunden einen sicheren Unterschlupf.“
 
    
 
   Sie zügelten ihre Pferde vor der Frau und sprangen ab.
 
    
 
   „Aus Menas‘ Kerker seid ihr entkommen?“ fragte die Frau ungläubig. „Wie sollte das jemandem gelingen? Doch Euer Gesicht kommt mir bekannt vor, Herr. Wer seid Ihr?“
 
    
 
   „Ich werde dir beweisen, dass ich die Wahrheit gesagt habe“, antwortete Chiron. „Vielleicht wirst du dann auch erkennen, wer ich bin.“ Er nahm den Umhang ab und zog das Leinentuch von seiner Schulter. Dann drehte er der Frau den Rücken zu. Erschrocken schrie sie auf, als sie die blutigen Striemen sah. Doch dann fiel ihr Blick auf die Rose, die trotz der Wunden deutlich zu sehen war. Mit einem erstickten Aufschluchzen sank sie auf die Knie.
 
    
 
   „König Chiron! Herr, seid Ihr es wirklich?“ stammelte sie. „Also haben die Götter mein Flehen doch erhört. Ich wollte nie glauben, dass Ihr tot seid.“
 
    
 
   Chiron wandte sich wieder um und zog die Frau vom Boden hoch. „Ja, ich bin es wirklich, gute Elina“, sagte er und in seinen Augen schimmerte es feucht. „Es ist schön zu sehen, dass man nicht ganz vergessen ist. Doch nun fasse dich, Mutter Elina! Wir sind am Ende unsere Kräfte und haben seit gestern nichts gegessen. Und wenn es nur ein wenig Brot ist, das du uns geben kannst, und ein Schlafplatz im Heu, so wollen wir es dir niemals vergessen.“
 
    
 
   „Kommt schnell herein, Herr!“ sagte die Alte unter Tränen. „Ihr und Eure Begleiter sollen haben, was Ihr braucht, wenn es auch nicht viel ist, was wir Euch geben können. Seit Menas uns den Sohn nahm und seine Steuereintreiber uns ausplünderten, sind wir arm geworden.“
 
    
 
   Sie folgten der Bäuerin ins Haus, und die überglückliche Frau bereitete ihnen in Windeseile ein Mahl. Ausgehungert machten sich die drei darüber her. Stumm und mit gerührtem Lächeln sah die Frau ihnen zu. Immer wieder betrachtete sie Chiron, und Staunen und Mitleid zeigten sich in ihrem runzligen Gesicht. Doch sie ließ sie ruhig essen und stellte keine Fragen.
 
    
 
   Als Chirons erster Hunger gestillt war, fragte er die Bäuerin: „Was war das mit deinem Sohn? Was hat Menas mit ihm gemacht?“
 
    
 
   „Ach, Herr“, antwortete die Alte, „Menas hat ihn unter die Soldaten gesteckt, die die Steuereintreiber begleiten müssen. Und dieser Dämon, dieser Magier, den die Götter verfluchen mögen, hat das sanfte Herz unseres Sohnes versteinert, dass er all das Unrecht mit kaltem Blick ertragen kann. Er hat sogar ungerührt zugesehen, als man uns unser Hab und Gut nahm. Es wäre besser gewesen, Menas hätte meinen Jungen getötet, als dass er so geworden ist. Wie viele junge Männer hat dieser Unhold verderben lassen! Doch, Herr, was hat er nur in all den Jahren mit Euch getan? Gewiss hat Menas an Euch noch viel mehr gesündigt. Wenn ich nur sehe, was die Peitsche Euch antat, was muss er Euch da sonst noch alles zugefügt haben!“
 
    
 
   „Später, Mutter Elina, später!“ vertröstete Chiron die aufgebrachte Frau. „Wir sind mit dem letzten Rest unserer Kraft hierhergelangt und müssen zuerst etwas schlafen. Glaubst du, dass wir hier eine Weile sicher sind?“
 
    
 
   „Ja, Herr! Hier seid Ihr sicher“, antwortete die Alte. „Kaum jemand kommt einmal hierher, wie Ihr Euch wohl erinnern werdet. Und Menas‘ Schergen waren ja erst vor kurzem bei uns und werden daher so schnell nicht wiederkommen. Kommt nun, ich werde Euch die Betten richten. Ihr und der andere Herr könnt in unseren Betten schlafen, und für die junge Herrin richte ich das Zimmer unseres Sohnes. – Meine Güte! Das arme Lämmchen!“ rief sie, als sie sah, dass Loara am Tisch eingeschlafen war. „Kommt! Tragt das bedauernswerte Kind in die Kammer.“
 
    
 
   Leoris hob Loara auf und folgte dann mit Chiron der Alten, die die Tür einer kleinen Stube öffnete. Leoris legte seine schlafende Schwester auf das sauber bezogene Bett.
 
   Dann führte Elina die beiden Männer zu ihrem Schlafzimmer, in dem zwei wuchtige, selbstgezimmerte Betten standen. Hier schlief sie mit ihrem Mann Rallin, der zurzeit draußen auf dem Feld arbeitete. Er würde wohl bald zum Mittagsmahl heimkehren. Chiron und Leoris wollten abwehren, als die alte Bäuerin frische Tücher über die Betten deckte.
 
    
 
   „Wir werden im Heu schlafen“, sagte Chiron. „Das ist besser als manches, was wir beide in der letzten Zeit als Bett hatten. Wir wollen euch nicht aus eurem Schlafzimmer vertreiben.“
 
    
 
   Aber Elina wies dieses Ansinnen entrüstet ab. Nie würde sie gestatten, dass ihr Herr und König in der Scheune schliefe, schon gar nicht nach all seinen Entbehrungen und verwundet wie er war! Sie wollte auch sofort Chirons Rücken behandeln, aber er lehnte ab.
 
    
 
   „Lass mich erst eine Weile schlafen, Mutter Elina“, sagte er. „Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Später werde ich dir jedoch für ein wenig Pflege dankbar sein.“
 
    
 
   Elina hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als Chiron und Leoris sich auf die Betten warfen. Sekunden später schliefen sie wie Tote.
 
   Als sie erwachten, war es bereits dunkel. Ein Geräusch hatte sie geweckt. Der alte Rallin stand mit einem Kerzenleuchter im Zimmer.
 
    
 
   „Möge der Segen der Götter allzeit auf Euch ruhen, Herr!“ sagte er bewegt. „Dass Ihr wiedergekehrt seid, erfüllt mein altes Herz mit Hoffnung. Doch nun kommt! In der Scheune stehen zwei Zuber mit heißem Wasser. Elina dachte, dass Euch ein heißes Bad wohl gut tun würde. Wenn Ihr Euch erfrischt habt, steht das Abendbrot bereit. Die Prinzessin ist bereits munter und hat auch schon ein Bad genommen.“
 
    
 
   „Deine Frau ist die Königin der Bäuerinnen!“ rief Leoris lachend. „Wie konnte sie ahnen, dass ich mich nach nichts mehr sehne als nach einem heißen Bad nach all den Wochen in Menas‘ schmutzigem Kerker?“
 
    
 
   Auch Chiron lächelte und drückte dem Alten warm die Hand. Da zog dieser ihn ohne jede Scheu in die Arme und küsste ihn auf beide Wangen. „Stets habe ich Euch wie einen Sohn geliebt“, sagte er und über seine gefurchte Wange rann eine Träne, „und wie einen Sohn habe ich Euch betrauert. Doch nun bin ich sicher, dass alles sich zum Guten wenden wird.“
 
    
 
   „Ich wünschte, ich hätte die gleiche Hoffnung wie du, Rallin“, antwortete Chiron seufzend.
 
    
 
   Dann folgten die beiden dem Bauern in die Scheune. Dort standen zwei große Holzzuber, gefüllt mit dampfendem Wasser.
 
   Im Nu hatte Leoris sich die schmutzigen Kleider vom Leib gerissen und saß prustend in dem heißen Wasser. Auch Chiron beeilte sich mit dem Entkleiden und stieg in die andere Wanne, doch wegen der Striemen auf seinem Rücken kniete er sich nur vorsichtig hinein. Rallin hatte ihnen Kleidungsstücke seines Sohnes Nerdes bereitgelegt. Der junge Bauernsohn musste zu einem stattlichen Mann herangewachsen sein, denn die Sachen passten den beiden recht gut, als sie nach dem erfrischenden Bad hineinschlüpften.
 
   Chiron zog das Hemd jedoch nicht an, denn die verkrusteten Wunden waren durch den heißen Wasserdampf aufgeweicht und hatten wieder zu bluten begonnen.
 
   Als die beiden die Stube betraten, hatte Elina bereits den Tisch gedeckt und in den irdenen Näpfen dampfte die Suppe.
 
   Loara saß schon am Tisch. Elina hatte darauf bestanden, die Kleidung des Mädchens auszubürsten und zu säubern. Daher trug auch sie eins von Nerdes‘ Hemden, das ihr jedoch viel zu weit war und ihr das rührende Aussehen eines kleinen Mädchens gab, zumal sie ihr noch feuchtes Haar an den Seiten mit Bändern zusammengebunden hatte. Loara blickte beim Eintreten der beiden Männer auf und ihr Blick begegnete dem Chirons. Hastig wandte sie ihre Augen Leoris zu und fragte ihn, ob er gut geschlafen habe.
 
    
 
   „Ich fühle mich wie neu geboren!“ lachte Leoris. „Und was für einen Hunger ich schon wieder habe!“
 
    
 
   „Dann setzt Euch nieder, Prinz Leoris!“ Mit einer einladenden Geste wies Rallin auf einen der Hocker. „Es ist zwar nur eine einfache Suppe, aber sie ist schmackhaft und wird Euch neue Kraft geben.“
 
    
 
   Elina wandte sich an Chiron: „Herr, ich sehe, dass Eure Wunden wieder bluten. Soll ich Euch zuerst verbinden?“
 
    
 
   „Nein, nein, auch ich bin hungrig und möchte zuerst etwas essen!“ wehrte Chiron ab. „Danach kannst du meine Wunden versorgen.“
 
    
 
   Mit Heißhunger machten sich die drei Flüchtlinge nun über das Essen her. Loara glaubte, nie in ihrem Leben etwas Köstlicheres gegessen zu haben als diese Suppe. Als sie es Elina sagte, lächelte diese weise.
 
    
 
   „Es ist nur eine einfache Suppe“, sagte sie, „über die Ihr zu normalen Zeiten vielleicht die Nase rümpfen würdet. Aber ich glaube, dass Ihr noch nie in Eurem Leben so hungrig gewesen seid, und darum schmeckt sie Euch so gut.“
 
    
 
   „Ich muss dir widersprechen, Mutter Elina“, sagte Chiron, „denn ich weiß, dass du immer schon eine ausgezeichnete Köchin warst.“
 
    
 
   Elinas Apfelbäckchen röteten sich vor Stolz über das Lob ihres Königs und sie füllte sofort die Näpfe noch einmal nach.
 
   Rallin brannte vor Begierde, endlich Näheres über Chirons Verschwinden und die folgenden Geschehnisse zu erfahren und unterbrach Elinas verschämten Dank über das Kompliment.
 
   Chiron hatte Verständnis für die Wissbegier des Alten und gab einen kurzen Bericht der Begebenheiten, ohne jedoch auf Einzelheiten einzugehen. Doch auch das genügte, um die beiden treuen Seelen völlig aus der Fassung zu bringen.
 
    
 
   „Armer Herr!“ Elina war kreidebleich geworden und ihre gütigen Augen schwammen in Tränen. „Was habt Ihr alles erleiden müssen!“
 
    
 
   Rallin jedoch hatte zornig die Fäuste geballt. „Wäre ich nur noch jung!“ rief er empört. „Wie gern würde ich Euch begleiten, wenn Ihr ein Heer aufstellt, um diesen Unhold vom Thron zu vertreiben! Ich bin gewiss, dass das ganze Volk so denkt wie ich. Ihr müsst uns von Menas und diesem verfluchten Magier befreien, Herr! Niemand in ganz Varannia wird Euch dazu seine Unterstützung verweigern, wenn auch nur ein Funke Gerechtigkeit in seinem Herzen lebendig ist.“
 
    
 
   „Aber ein solcher Kampf würde viel Blutvergießen bringen“, gab Chiron zu bedenken. „Ihr habt am eigenen Leib erfahren, wie groß die Macht ist, die Menas durch Xoras‘ Hilfe errungen hat.“
 
    
 
   „Wir sterben lieber, Herr, als noch länger diese Tyrannei und Knechtschaft zu erdulden“, sagte Rallin, und in seinen Augen las Chiron, dass es dem alten Bauern damit ernst war. „Es gärt schon länger überall im Volk, und ich weiß, dass sich schon im Geheimen der Widerstand regt. Gar zu arg hat es Menas in der letzten Zeit getrieben! Allein die Gräueltaten, die begangen wurden, um das Geld für das Hochzeitsfest einzutreiben, schreien schon nach Vergeltung. – Verzeiht, Prinzessin, Ihr werdet es nicht wissen“, wandte er sich an Loara, „aber viele haben für das Geschmeide, dass Menas Euch zur Morgengabe bestimmt hat, ihre Ersparnisse verloren oder sogar ihr Leben lassen müssen. Und ich darf nicht daran denken, wie viele Menschen wohl Hungers sterben werden, weil Menas seine Vorratskammern für die Hochzeitsgäste füllen ließ.“
 
    
 
   Loara war bei Rallins Worten bleich geworden. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. „Das wusste ich wirklich nicht!“ schluchzte sie. „Hätte ich derartiges geahnt, nie hätte ich eingewilligt, Menas‘ Frau zu werden!“
 
    
 
   „Wie kannst du die Prinzessin nur so erschrecken!“ fuhr Elina ihren Mann an. „Das arme Lämmchen kann doch nichts dazu.“
 
    
 
   Sanft legte sie Loara den Arm um die Schulter und strich ihr tröstend übers Haar. Da warf Loara sich an die Brust der mütterlichen Frau und begann noch heftiger zu schluchzen. Leise auf sie einredend, zog Elina sie von der Bank hoch und geleitete sie hinaus. Betreten schweigend senkte Rallin den Kopf. Auch Leoris und Chiron schwiegen.
 
    
 
   Auf einmal schaute Rallin auf. „Verzeiht mir, Prinz Leoris!“ sagte er leise. „Ich wollte Eure Schwester nicht kränken. Aber allzu viel haben wir in der letzten Zeit erdulden müssen, da wird man leicht ungerecht.“
 
    
 
   „Hüte dich davor!“ sagte Chiron ernst. „Ich habe erfahren müssen, wie viel Schmerz es einem selbst bereiten kann, ungerecht gegen Unschuldige zu sein.“
 
    
 
   Da kam Elina zurück. Böse blickte sie ihren Mann an. „Das arme Kind ist ganz verstört“, sagte sie heftig. „Dass du mir ja nie wieder so etwas sagst! Sie hat genug durchgemacht, das arme Ding. Nun musst du ihr nicht auch noch Kummer zufügen. Zu erfahren, dass der Mann, den man liebt, ein solches Ungeheuer ist, ist wohl schon schlimm genug. Zum Glück hat sie sich ein wenig beruhigt.“
 
    
 
   „Sie hat Menas nicht geliebt“, widersprach Leoris. „Sie ist nur sehr eigensinnig und wollte ihren Kopf durchsetzen, da mein Vater und ich ihr von dieser Heirat abgeraten hatten. Jetzt sieht sie, was sie dadurch angerichtet hat, und fühlt sich schuldig. Das ist es, was sie quält!“
 
    
 
   „Sie ist nicht schuld, Herr“, sagte Rallin. „Hätte nicht Prinzessin Loara ihr Ja-Wort gegeben, wäre eine andere Herrin in Varannia geworden und es wäre genau dasselbe geschehen. Redet ihr das aus und bittet sie für meine unbedachten Worte um Verzeihung. Ich wollte sie nicht kränken! Wir verdanken ihr schließlich die Rettung unseres rechtmäßigen Herrschers. Dafür mögen die Götter sie segnen und mit allem Glück der Erde beschenken!“
 
    
 
   „Lass es jetzt gut sein, Mann!“ unterbrach ihn Elina. „Ich glaube, König Chirons wird wissen, was er ihr verdankt, auch ohne dass du darauf hinweist. Bedenke, dass du ein einfacher Landmann bist und nicht der Ratgeber des Königs!“
 
    
 
   „Ich weiß nur zu genau, was ich der Prinzessin schulde und wie viel ich ihr verdanke“, sagte Chiron leise. Dann stand er abrupt auf und wollte hinausgehen. Elina hielt ihn jedoch zurück.
 
    
 
   „Herr, Eure Wunden!“ rief sie besorgt. „Ihr müsst Euch jetzt verbinden lassen. Wie wollt Ihr weiter auf den Beinen bleiben, wenn sie nicht behandelt werden?“
 
    
 
   „Ja, du hast Recht, Mutter Elina!“ Chiron folgte der Frau in die Schlafkammer. „Doch du hast mich gerade an ein großes Unrecht erinnert, dass ich begangen habe und dass ich nun nie werde gutmachen können. Denn Prinzessin Loara hat das vollbracht, was mir auferlegt war, um dieses Unrecht zu sühnen. Nun wird der Makel stets auf meiner Ehre liegen und ich werde ihn tragen müssen bis an mein Lebensende. Mit deinen Worten hast du mir das ins Gedächtnis zurückgerufen. Aber du hast mir damit auch geholfen, einen Entschluss zu fassen. Doch nun komm, verbinde mich, denn die Wunden schmerzen mich wirklich sehr.“
 
    
 
   Verständnislos hatte Elina zugehört, doch sie wagte nicht, ihn nach der Bedeutung seiner Worte zu fragen. Kurze Zeit später hatte sie seine Wunden versorgt und er konnte nun sein Hemd überziehen.
 
   Man saß nicht mehr lange beisammen. Die Bauersleute waren verlegen wegen Loaras Kummer, und Leoris und Chiron hingen ihren eigenen Gedanken nach, so dass die Unterhaltung einsilbig geworden war. Kurze Zeit später gingen alle schlafen.
 
   Trotz der Proteste der beiden Alten hatten Chiron und Leoris darauf bestanden, auf dem Heuboden zu schlafen. So hatte Elina Ihnen einige Decken mitgegeben und sie hatten es sich im Heu gemütlich gemacht. Nur wenig später hörte Chiron an Leoris‘ ruhigem Atem, dass der Prinz fest eingeschlafen war.
 
   Chiron jedoch fand trotz seiner Müdigkeit keinen Schlaf. Elinas Worte hatten ihm klar werden lassen, dass er die ihm von Soradan zur Sühne ausgesetzte Aufgabe nicht erfüllt hatte. Durch die Folter im Kerker und dann durch die überstürzte Flucht war ihm das nicht bewusst geworden. Vielleicht hatte er es später auch verdrängt, weil der Gedanke an die Freiheit alles andere überdeckt hatte. Doch nun stand ihm sein Scheitern deutlich vor Augen. Loara hatte vollbracht, was ihm auferlegt worden war. Sie hatte ihn zu Befreiung ihres Bruders nicht gebraucht. So hatte er seine Schuld nicht begleichen können, im Gegenteil – dadurch, dass sie auch ihn befreit hatte, stand er noch viel tiefer in der ihren!
 
   Chiron war verzweifelt. Er fühlte sich nutzlos und ohne Wert – ein streunender Hund, den man nach Belieben ankettete und prügelte und der noch dazu in blindem Hass die Hand gebissen hatte, die ihm jetzt die Freiheit und das Leben schenkte! Er lachte bitter. Der mächtige, edle König Chiron! War er das wirklich einmal gewesen? Das war lange vorbei! Was war er denn jetzt noch? Ein Vagabund, vogelfrei im eigenen Land, verachtet im Reich seiner Nachbarn, ehrlos und gejagt! Er war nicht mal fähig gewesen, sich die Gunst der Götter zu seinem und zum Nutzen seines Landes zu erhalten. Sie hatten sich Loaras bedienen müssen, um ihren Willen zu erfüllen, dass Leoris gerettet würde.
 
   Das Gefühl von Minderwertigkeit und Unfähigkeit erfüllte Chiron mit selbstquälerischer Pein, die ihn nicht länger auf seinem Lager hielt. Leise erhob er sich und verließ die Scheune.
 
   Als er sich der Ecke des Schuppens näherte, hörte er ein Geräusch. Seine Hand fuhr zur Hüfte, aber er griff ins Leere. Er hatte ja kein Schwert mehr. Vorsichtig spähte er um die Ecke und atmete dann erleichtert auf. Loara stand in der Dunkelheit vor dem Haus und sah zu den Sternen auf. Als er zu ihr trat, fuhr sie herum.
 
    
 
   „Ach, Ihr seid es, Chiron!“ sagte sie erleichtert. „Ihr habt mich erschreckt!“
 
    
 
   „Verzeiht, Prinzessin“, antwortete er, „aber es scheint mein Schicksal zu sein, dass ich Euch stets erschrecke! Aber was tut Ihr um diese späte Stunde hier draußen? Ihr solltet Euch ausruhen, da wir morgen sehr früh aufbrechen müssen. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns und wissen nicht, welche Gefahren noch auf uns warten. Doch kommt ein Stück vom Haus fort, damit wir mit unserem Gespräch niemanden wecken.“ Er ergriff sanft ihren Arm und führte sie ein Stück in die Wiese hinein.
 
    
 
   „Unser Weg wird wohl nicht so weit sein, wie Ihr annehmt“, meinte Loara. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, Euch zu sagen, dass mein Vater wohl mit einem großen Heer in Euer Land aufgebrochen sein wird. Er wusste nichts von meinem Vorhaben, Euch und Leoris zu befreien. Da ich ihm jedoch den Vorschlag unterbreitet hatte, zu Menas zurückzukehren, damit er Leoris freilässt, muß mein Vater annehmen, dass ich aus diesem Grund verschwunden bin. Er hatte meinen Vorschlag nämlich abgelehnt und wird nun befürchten, dass ich durch meinen Eigensinn erneut in Menas‘ Hände geraten bin. Er wird wohl am nächsten Tag mein Verschwinden entdeckt haben und darum so bald als möglich mit dem Heer aufgebrochen sein, um Leoris und mich zu befreien. Somit dürften wir in etwa drei oder vier Tagen auf die Vorhut des Heeres stoßen.“
 
    
 
   „Ihr Götter!“ entfuhr es Chiron. „Hoffentlich stellt mein Volk sich ihm nicht entgegen! Dann begänne das Blutvergießen, das ich vermeiden wollte.“
 
    
 
   „Warum sollte Euer Volk sich ihm entgegenstellen?“ fragte Loara. „Mein Vater ist auch in Eurem Volk als weiser und gerechter Herrscher bekannt. Die Leute werden ihm eher zujubeln, da er als Befreier von Menas‘ Tyrannei kommt. Seid also guten Muts! Eurem Volk wird nichts geschehen. Rotron hat das alles sehr weise vorausgesehen. Wenn wir bei meinem Vater eintreffen, werdet Ihr Euch an die Spitze des Heeres stellen und wir werden verkünden lassen, dass der rechtmäßige Herrscher von Varannia zurückgekehrt ist, um den Thron wieder zu beanspruchen. Ihr werdet sehen, alles wendet sich zum Guten!“
 
                 
 
   „Ich hoffe sehr, Loara, dass sich alles für mein Volk zum Guten wendet“, sagte Chiron ernst. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit das geschieht. Aber ich habe schon längst einen Entschluss gefasst: 
 
   Ich werde nicht zurückkehren, um den Thron zu besteigen, sondern nur, um Menas und Xoras zu vertreiben. Gelingt das, werde ich die Herrschaft in andere Hände legen und das Land für immer verlassen. Ein König soll das Vorbild seines Volkes sein. Doch wie könnte ich meinem Volk noch ein Vorbild sein? Ich, dessen Ehre befleckt ist und der nicht einmal in der Lage war, die Tat zu vollbringen, die mir als Sühne auferlegt war! Nein, Loara, ich bin es nicht wert, eine Krone zu tragen! Wiederum habe ich Rotron enttäuscht. Er hat mich angewiesen, auf die Götter zu vertrauen. Ich habe nur auf mich vertraut, und ihr seht, was dabei herausgekommen ist. Warum habe ich nicht nach ihm gerufen? Ich hätte es wenigstens versuchen müssen, auch wenn ich überzeugt war, dass ich seine Hilfe verspielt hatte. Schon wegen Leoris hätte ich in Demut um Rotrons Hilfe flehen müssen. Aber all mein Unglück scheint mich die Demut nicht gelehrt zu haben. Ich wollte mir selbst und der ganzen Welt beweisen, dass ich aus eigener Kraft das Unmögliche erreiche. Und als es misslang, habe ich resigniert, anstatt die Hilfe anderer zu suchen. So musste Rotron Euch in die Gefahr aussenden, um Leoris und nun auch noch mich zu retten. Hätte Leoris mich nur zurückgelassen! Nun werde ich vor Eurem Vater meiner Schande bekennen müssen, dass seine Tochter mir zum zweiten Mal das Leben rettete. Nun trifft mich sein Urteilsspruch, und mein weiteres Leben wird schlimmer sein als der grausamste Tod in Menas‘ Kerker. Soradan hat mich verurteilt, meine Schande zu tragen, bis der Tod mich ereilt. Da ich ihn mir mit eigener Hand nicht bringen darf, werde ich ihn ab jetzt suchen müssen, wo immer er sich mir entgegenstellen mag, wenn Ihr erst in Sicherheit seid. Denn zumindest das muss mir gelingen: Euch sicher in die Obhut Eures Vaters zurückzubringen! Darum solltet Ihr jetzt schlafen gehen, denn ich kann Euch die Strapazen des vor uns liegenden Wegs leider nicht ersparen. Es wäre zu gefährlich, hier abzuwarten, bis Soradans Heer kommt. Wer weiß, ob es Xoras nicht doch gelingt, unseren Schutzzauber zu brechen, und leicht könnte auch der Zufall zum Verräter werden. Dann würde ich auch noch das Leben dieser beiden guten Leute in Gefahr bringen, die schon ihr Hab und Gut und ihren einzigen Sohn verloren haben. Deshalb müssen wir diesen Hof so schnell wie möglich verlassen.“
 
    
 
   Er legte leicht seine Hand auf Loara Schulter und wollte sie zum Haus zurück geleiten. 
 
   Das Mädchen war von Chirons Worten tief aufgewühlt. Sie hatte geglaubt, dass sich mit seiner Befreiung sein Schicksal gewendet habe und er mit Rotrons Hilfe wieder zu seinem Volk zurückkehren würde. Tief in ihrem Inneren hatte sie gehofft, mit der Zeit ihre Furcht vor ihm besiegen und doch noch zu ihm finden zu können. Doch nun wurde ihr klar, dass sich ihre Hoffnung nicht erfüllen würde, wenn es ihr nicht gelang, ihn von seinem Entschluss abzubringen. Gelang der Sieg über Menas und Xoras, würde er fortgehen und sie würde ihn nie wiedersehen.
 
   Wie ein Schwert fuhr ihr der Gedanke an eine Trennung von ihm durch die Seele und sie spürte, dass dieser Schmerz alle Furcht in ihr verstummen ließ. Nein, er durfte nicht gehen! Er sollte sich nicht länger wegen eines Unrechts quälen, das für sie schon jeden Schrecken verloren hatte.
 
    
 
   „Hört mich an, Chiron!“ sagte sie daher. „Das, was ihr da vorhabt, darf nicht geschehen! Ihr habt nicht versagt, denn im Grunde genommen wart Ihr es doch, der Leoris rettete. Rotron sandte mich nicht aus, um meinen Bruder zu befreien, sondern um Euch Hilfe zu bringen. Nur durch einen bösen Zufall konnte ich Euch nicht einholen, ehe Ihr in die Burg eindringen konntet. All die Dinge, die mir Eure Befreiung erst ermöglichten, gab mir Rotron für Euch mit. Ich sollte sie Euch nur bringen, damit Ihr eine Chance gegen Xoras hättet. Denn kein normaler Sterblicher kann gegen seine Zauberkraft etwas ausrichten. Rotron wusste, dass Ihr glaubtet, das Recht auf seine Hilfe verloren zu haben und ihn daher nicht rufen würdet. So fiel seine Wahl auf mich, um Euch diese Hilfe zu bringen. Nur durch Euch hat daher Leoris seine Freiheit wiedererlangt – und somit ist Eure Schuld gesühnt!
 
   Doch auch so ist sie Euch längst vergeben, denn … ich liebe Euch auch!“
 
    
 
   Chiron stand wie von Donner gerührt. Als er sich nicht bewegte und kein Wort über seine Lippen kam, schaute Loara zu ihm auf und legte dann ihre Hände auf seine Schultern. Ihr Geständnis hatte sie trotz ihrer aufflammenden Leidenschaft verlegen gemacht, doch seine Fassungslosigkeit gab ihr ihre Sicherheit zurück.
 
    
 
   „Chiron, habt Ihr nicht gehört, was ich sagte?“ fragte sie lächelnd. „Dann muss ich es wohl noch einmal sagen: Ich liebe Euch!“
 
    
 
   Chiron erwachte wie aus einem Traum. „Loara! Ist das wahr?“ fragte er mit heiserer Stimme. „Und Ihr fürchtet Euch nicht mehr vor mir?“
 
    
 
   „Es ist wahr!“ antwortete sie leise. „Und vielleicht habe ich Euch genauso wie Ihr mich schon geliebt, als ich Euch das erste Mal sah. Wie hätte ich Euch sonst so schnell vergeben können? Darum auch habe ich meinen Vater um Gnade für Euch gebeten, denn er wollte Euch strafen. Doch wie konnte ich zulassen, dass er den Mann zum Richtplatz führen lässt, den ich liebe? Ich habe keine Angst mehr vor Euch, denn ich weiß ja, dass auch Ihr mich liebt.“
 
    
 
   Aufstöhnend zog Chiron das Mädchen in seine Arme. Er beugte sich über sie und küsste sie sanft. Da warf sie die Arme um seinen Hals und presste sich dicht an ihn. Leidenschaftlich erwiderte sie seine Küsse. Wieder wallte das Verlangen in ihr auf, und ihr natürliches Ungestüm nahm ihm fast den Atem. Ihr wunderschöner Körper, der sich fest an ihn schmiegte, und ihr fordernder Mund erregten ihn. Seine Lippen wanderten über ihren Hals zu ihrer Schulter, die das weite Hemd halb freigab. Seine Hände tasteten fiebernd und über die weiche Haut ihres Rückens unter dem Hemd. Doch plötzlich löste er sich von ihr.
 
    
 
   „Loara!“ flüsterte er. „Loara, bitte, ich möchte dich nicht wieder erschrecken.“ Und er löste sanft ihre Hände von seinem Hals.
 
    
 
   „Mit was solltest du mich wohl noch erschrecken können?“ lachte sie leise und schmiegte sich wieder an ihn. „Gibt es denn da noch etwas, was ich noch nicht kenne?“
 
    
 
   „Bist du sicher, dass du das willst?“ fragte er und seine Stimme klang rauh vor Erregung. „Nie wieder würde ich gegen deinen Willen …
 
    
 
   Sie verschloss seinen Mund mit einem Kuss. „Komm!“ sagte sie und ließ sich ins Gras sinken.
 
    
 
   Einmal noch flackerte kurz die alte Furcht in ihr auf, als sie seinen schweren Körper spürte. Doch dann wurde sie vom Strom ihrer Gefühle fortgerissen, als die Dämme aus Angst und Zweifel brachen, und vertrauensvoll überließ sie sich der warmen Flut seiner Zärtlichkeit.
 
    
 
   Die ersten Vögel zirpten bereits in den Büschen, als die beiden sich trennten. Loara huschte ins Haus zurück und Chiron begab sich wieder auf sein Heulager. Doch keiner von den beiden konnte einschlafen.
 
   Loara war glücklich. Nie hätte sie gedacht, dass es so viel Zärtlichkeit geben konnte und dass ausgerechnet dieser Mann sie ihr schenken würde. Sie konnte nun nicht mehr verstehen, wie sie vor ihm hatte Furcht empfinden können. Sie bedauerte, ihm nicht schon eher ihre Liebe gestanden zu haben. Vielleicht hätte sie ihm so manches dadurch erspart. Sie schwor sich, dass sein Unglück nun ein Ende haben und auch er wieder glücklich sein sollte. Denn mit dem feinen Gespür einer liebenden Frau hatte sie gemerkt, dass ihre Auslegung von Leoris‘ Befreiung ihn nicht befriedigt hatte und er den Fleck auf seiner Ehre noch nicht als getilgt ansah. Sie ahnte, dass er das nur überwinden konnte, wenn er zu sich selbst wieder Vertrauen fassen würde. Und dabei wollte sie ihm helfen, doch von dieser Hilfe durfte er nichts merken. Sie seufzte. Männer und ihr Begriff von Ehre waren ein schwieriges Kapitel! Dann schlief sie jedoch mit einem zuversichtlichen Lächeln ein.
 
    
 
   Auch Chiron lag noch lange wach. Er konnte sein Glück noch immer nicht fassen. Loara liebte ihn! Und sie hatte ihm freiwillig geschenkt, was er einst brutal von ihr genommen hatte. Er wusste, er würde diese Frau, der er so viel verdankte und die er aus tiefstem Herzen liebte, immer wie eine Göttin verehren. Nur so konnte er gutmachen, was sie für ihn getan hatte.
 
   Doch nun sah er seine Zukunft in einem ganz anderen Licht. Loaras Liebe gab seinem Leben wieder einen Sinn, für den es sich zu kämpfen lohnte. Wenn es ihm gelänge, Menas und – vielleicht mit Rotrons Hilfe – auch Xoras zu besiegen, wäre der Makel von seiner Ehre genommen. Er musste es versuchen, das war er Loara schuldig. Er konnte nicht eher bei Soradan um sie anhalten, bis sich auch dessen Meinung von ihm geändert hatte und er Loara eine Zukunft bieten konnte, die ihrer Herkunft angemessen war. So lange würde Soradan einer Verbindung nicht zustimmen, und Loara würde nicht noch einmal wagen, sich dem Willen des Vaters zu widersetzen.
 
   Es galt nun also, nicht nur um seinen Thron sondern auch um die Frau, die er liebte, zu kämpfen. Doch das war ein Preis, der selbst den höchsten Einsatz wert war.
 
   Seit langer Zeit begann er wieder, Pläne für die Zukunft zu schmieden, bis der Schlaf seinen erschöpften Körper übermannte.
 
    
 
    
 
   8. Feinde auf dem Weg
 
    
 
    
 
   Als Leoris Chiron am nächsten Morgen weckte, wunderte er sich über das fröhliche Lächeln, mit dem dieser ihm einen guten Morgen wünschte. Leoris konnte sich die Wandlung von Chirons Stimmung nicht erklären.
 
   Als aber auch Loara mit glücklichem Gesicht am Frühstückstisch erschien, begann Leoris, gewisse Zusammenhänge zu ahnen. Eine Falte des Unmuts bildete sich zwischen seinen Brauen. Er wusste zwar, dass Loara Chiron verziehen hatte, doch das sah ihm nach weit mehr als nur Verzeihung aus. Was war mit Loara geschehen? Hatte sie denn ihren Stolz vergessen? Zwar mochte er Chiron gut leiden und er nahm großen Anteil an dessen schwerem Schicksal, aber genau wie sein Vater war er der Meinung, dass Chirons Handlungsweise nicht  nur eines Mannes im Allgemeinen, sondern besonders eines Königs unwürdig gewesen war. In Leoris‘ Augen war Chiron nicht der Mann, der seine Schwester verdient hatte. Hoffentlich war da in dieser Nacht nichts geschehen, was nicht noch wieder gut zu machen war!
 
    
 
   Nach einem eiligen Frühstück brachen sie auf. Elina hatte ihnen an Proviant eingepackt, was sie entbehren konnte, und so ritten sie vom Hof, begleitet von den Segenswünschen der beiden Alten.
 
   Leoris sah es nicht gern, dass Chiron und Loara zusammen ritten, aber da Falk ihn nicht aufsitzen lassen wollte und Rallin nur einen Ackergaul besaß, musste er sich mit den Tatsachen abfinden.
 
   Hin und wieder flog sein Blick missmutig zu den beiden hinüber. Er ärgerte sich darüber, wie vertrauensvoll Loara sich an Chiron lehnte und mit welcher Zärtlichkeit dieser sie festhielt.
 
   Obwohl die beiden sich bemühten, sich so unbefangen wie möglich zu benehmen, konnten sie ihre Gefühle für einander nicht verbergen.
 
    
 
   Chiron hatte sie wieder in den Wald geführt, da es ihm noch zu gefährlich erschien, schon jetzt offen über das Land zu reiten. Durch ihren Aufenthalt auf dem Bauernhof war Menas genug Zeit geblieben, seine Späher auszusenden, zumal es über das Ziel der Flüchtlinge keinen Zweifel geben konnte.
 
   Den ganzen Tag führte Chiron sie mehr oder weniger parallel zur Straße durch den Wald. Nur einmal machten sie eine kurze Rast, doch dann hasteten sie unaufhaltsam weiter, bis es dunkel wurde.
 
   Chiron dankte oft im Stillen Rotron, der sie mit den Medaillons versehen hatte, so dass Xoras nicht in der Lage war, ihren Aufenthaltsort aufzuspüren. Nur zu gut erinnerte er sich an seine erste Flucht mit Loara. Wie schnell hatte der Magier da ihren Verbleib herausgefunden. Chiron hoffte inständig, dass es Xoras nicht gelang, den Zauber zu durchbrechen, mit dem die Medaillons sie umgaben.
 
   In dieser Nacht lagerten sie im Wald, fest in die Decken gehüllt, die ihnen die fürsorgliche Elina mitgegeben hatte. Sie wagten es nicht, ein Feuer zu entzünden, obwohl die Nacht recht kühl war. Aber die Gefahr war zu groß, dass irgendjemand den Feuerschein sah oder den Rauch roch. So begnügten sie sich damit, etwas aus ihrem Proviant zu essen, und legten sich dann nieder.
 
   Leoris hatte vergeblich auf eine Gelegenheit gehofft, mit Loara allein sprechen zu können. Aber sie hielt sich stets in Chirons Nähe auf und tat so, als bemerke sie Leoris‘ vorwurfsvolle Blicke nicht. Er schaffte es jedoch, geschickt seine Decken zwischen den beiden zu platzieren.
 
    
 
   Am nächsten Morgen hatte sich Leoris‘ Pferd ein Stückchen vom Lager entfernt und knabberte genüsslich an einem Busch, der saftige grüne Blätter trug. So war der Prinz gezwungen, das Pferd zurückzuholen. Der Braune dachte gar nicht daran, das leckere Futter so schnell zu verlassen, und so vergingen einige Minuten, bis Leoris wieder zu den anderen zurückkehren konnte.
 
    
 
   Loara hatte seine Abwesenheit dazu benutzt, Chiron zuzuraunen: „Ich glaube, mein Bruder ahnt etwas, und ich merke, dass es ihm nicht recht ist. Ich kann zwar nicht verstehen, warum er etwas gegen unsere Verbindung hat, aber er sieht uns immer mit sehr zornigen Blicken an.“
 
    
 
   „Ich habe es auch schon bemerkt“, antwortete Chiron. „Aber im Gegensatz zu dir weiß ich genau, warum er zornig ist. Dass ich dich liebe, habe ich ihm gestanden, und erscheint gemerkt zu haben, dass auch du mich liebst. Doch er grollt mir genauso wie dein Vater wegen meiner unseligen Tat und findet, dass ich deiner nicht würdig bin. Und wenn ich ehrlich bin, so muss ich ihm Recht geben und kann seinen Zorn auf mich gut verstehen. Was habe ich meinem Vergehen entgegenzusetzen, womit ich seine Achtung hätte erringen können?“
 
    
 
   „Du hast dein Leben gewagt, um ihn zu retten!“ ereiferte sich Loara. „Der Versuch, ihn zu befreien, hat dir die Qualen eingebracht, die Menas dir zufügte. Deiner Standhaftigkeit verdankt er das Wissen um den Geheimgang, durch den wir aus der Burg fliehen konnten. Und die Dinge, die auch ihm zur Flucht verhalfen, hat Rotron mir für dich mitgegeben, nicht für ihn! Wie kann er es wagen, den Mann zu verachten, dem er die Freiheit verdankt!“ Zorn blitzte in ihren Augen auf und sie war wieder ganz die hoheitsvolle Prinzessin, deren kühle Überlegenheit Chiron schon bei ihrer ersten Begegnung so bewundert hatte.
 
    
 
   „Ich sehe das etwas anders als du“, versuchte er sie zu beschwichtigen, „und wir sollten ihm besser keinen Anlass zum Zorn geben. Doch still jetzt! Er kommt zurück.“ 
 
    
 
   Leoris kam herangetrabt, und nun schwang sich auch Chiron hinter Loara aufs Pferd.
 
    
 
   „Wann, glaubst du, werden wir auf den Vater treffen?“ fragte Leoris seine Schwester. Nicht nur aus Sorge über eine Verfolgung wollte er so schnell wie möglich mit Soradan zusammentreffen.
 
    
 
   „Morgen sollten wir auf jeden Fall auf die Straße zurückkehren“, sagte Loara, „denn ich bin sicher, dass der Vater dem Heer größte Eile geboten hat. Die Kunde von der Ankunft der Streitmacht müsste sich schon verbreitet haben, und so werden wir zumindest erfahren können, wo wir darauf stoßen werden. Ich sehne mich so sehr nach unserem Vater!“ schloss sie leise.
 
    
 
   „Mir macht aber Sorgen, dass wir außer Loaras Schwert und Bogen keine Waffen haben“, sagte Chiron. „Falls uns Menas‘ Späher entdecken, ehe wir Soradans Vorhut erreichen, können wir uns nicht einmal verteidigen. Loara, sagt, seid Ihr mit genügend Geld versehen, dass wir uns ein paar gute Waffen kaufen können? Wir werden gegen Abend in die Nähe einer kleinen Stadt kommen, in der es einen guten Waffenschmied gibt. Dann könnte ich versuchen, die Waffen zu besorgen, während ihr in Deckung bleibt, bis wir uns wieder verteidigen können.“
 
    
 
   „Ja, ich habe genug Gold“, antwortete Loara, „doch solltet nicht Ihr gehen, um die Waffen zu besorgen. Ich werde gehen, denn Menas weiß nichts von meiner Anwesenheit. Man hält also nach zwei Männern Ausschau, aber eine einzelne Frau wird niemand beachten.“
 
    
 
   „Das kommt überhaupt nicht infrage!“ protestierten beide Männer wie aus einem Munde.
 
    
 
   Loara lachte. „Welch erfreulicher Anblick, euch beide so einig zu sehen!“ spottete sie. „Aber gut, ich füge mich! Aber Ihr müsst mir versprechen, Chiron, sowohl auf dem Hin- als auch auf dem Rückweg Rotrons Tarnmantel zu verwenden.“
 
    
 
   „Das werde ich Euch gern versprechen“, sagte Chiron, „zumal mir dann niemand folgen kann, um euren Aufenthaltsort herauszufinden. Lasst uns jetzt etwas schneller reiten, damit wir auch wirklich gegen Abend bei der Stadt sind.“
 
    
 
   Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, brachte Chiron sie so nahe es ging an die Stadt heran, ohne dass sie die Deckung des Waldes verlassen mussten. An einer Stelle am Waldrand, die mit dichtem Unterholz bewachsen war, stiegen sie von den Pferden. Leoris und Loara zogen sich mit den Tieren in das dichte Gestrüpp zurück. Chiron legte Rotrons Mantel um und ging auf die Stadt zu. Im Gürtel trug er den Beutel mit Gold, den Loara ihm gegeben hatte. Niemand konnte ihn sehen, als er durch das offene Stadttor die Stadt betrat. Die Straßen wimmelten von Menas‘ Soldaten. Mit wüstem Schimpfen und Schlägen trieben sie die Männer der Stadt auf dem Marktplatz zusammen. Chiron entnahm aus dem, was sie sich zuschrien, dass Soradans Heer auf die Stadt zuzog und sie wohl am nächsten Tag erreicht haben würde. Die Bürger sollten gezwungen werden, sich dem Heer entgegenzustellen. Viele von den Leuten leisteten erbitterten Widerstand. Doch als einige von ihnen vor den Augen der anderen brutal erschlagen wurden, fügten sich die anderen in das Unvermeidliche.
 
   Chiron zersprang fast vor Wut, als er diese Gewalttaten hilflos mit ansehen musste. Nicht Soradan, Menas selbst ließ seine unschuldigen Untertanen töten! Doch so zornig Chiron auch war, er konnte nichts dagegen unternehmen, ohne sich selbst und die beiden anderen in Gefahr zu bringen.
 
    
 
   „Deine Rechnung wächst ins Unermessliche, Menas!“ murmelte Chiron mit geballten Fäusten. Dann wandte er sich zähneknirschend ab und suchte das Haus des Waffenschmieds. Als er es gerade erreicht hatte, sah er, wie ein Trupp Soldaten auf das Haus zukam.
 
    
 
   „Auch das noch!“ dachte Chiron. „Sie wollen bestimmt den Laden plündern, um Waffen zu bekommen. Ich muss Ihnen zuvorkommen, sonst nehmen sie alles mit und für uns bleibt nichts mehr übrig.“
 
    
 
   Unsichtbar schlüpfte er durch die offene Tür, als der Schmied auch schon herbeieilte, um sie zu verriegeln. Kaum war sie geschlossen, hämmerten die Soldaten auch schon dagegen und verlangten Einlass. Rasch öffnete der Schmied einen Schrank und entnahm ihm eine Anzahl Waffen. Er trug sie zu einer Wand und legte sie auf dem Boden davor nieder. Dann griff er in das Schnitzwerk eines Balkens, und auf einmal wurde eine verborgene Schranktür in der Wand sichtbar. Hastig legte der Mann die Waffen in den Schrank und schloss dann die Tür mit dem im Schnitzwerk verborgenen Hebel. Da barst auch schon die Eingangstür unter den wütenden Schlägen der aufgebrachten Soldaten und die Eindringlinge stürzten herein. Sie fielen über den Schmied her, der eines seiner Schwerter ergriffen hatte und sich verzweifelt verteidigte. Doch die Übermacht war zu groß. Schon sank der Mann sterbend zu Boden. Die rauhe Meute jedoch plünderte den Laden bis auf den letzten Dolch. Zehn Minuten später waren sie bereits wieder verschwunden. Selbst das Schwert, das der Schmied im Tode umkrampft hielt, hatten sie der toten Hand entwunden.
 
   Voller Schmerz und Zorn kniete Chiron neben dem Toten nieder und schloss sanft die gebrochenen Augen.
 
    
 
   „Verzeiht mir, mein Freund“, sagte er leise, „dass auch ich dich nun noch bestehlen muss. Aber nur so kann es mir gelingen, auch deinen Tod zu rächen.“
 
    
 
   Er erhob sich und trat zu dem verzierten Balken. Er hatte sich die Stelle genau gemerkt, auf die der Schmied seine Hand gelegt hatte. Trotzdem konnte er nichts von einem Hebel entdecken, der den geheimen Schrank öffnen würde, so sehr er seine Augen auch anstrengte. Kurz entschlossen drückte Chiron einfach auf die Verzierung – und siehe – eines der schön geschnitzten Blätter schob sich zur Seite und mit leisem Schnappen schwang die Tür auf. In dem Schrank lagen sechs Schwerter und vier Dolche. Chiron nahm eines der Schwerter heraus und pfiff dann leise durch die Zähne. Dies waren Klingen von ausgesuchter Arbeit, und er verstand gut, dass der Schmied diese prachtvollen Waffen nicht hatte in die Hände der Soldaten fallen lassen wollen. 
 
   Chiron nahm zwei der Schwerter heraus. Das eine steckte er in sein Schwertgehänge, das ihm Menas‘ Wachen mit der höhnischen Bemerkung gelassen hatten, wenn er lange genug am Leben bliebe, wüchse das Schwert vielleicht wieder nach. Das andere schob er in seinen Gürtel und steckte auch noch zwei der schön ziselierten Dolche zu sich. Nun würden sie ausreichend mit Waffen versorgt sein.
 
   Chiron hatte gerade die Schranktür wieder geschlossen, als er auf der Treppe im Haus Schritte hörte. Leise öffnete sich eine Tür und eine Frau schaute scheu und verängstigt durch den Türspalt. Als sie den Waffenschmied auf dem Boden liegen sah, stieß sie einen Schrei aus, stürzte in den Raum und warf sich schluchzend über den Toten. Chiron schnitt der Schmerz der Frau tief in die Seele und er schlich sich leise an ihr vorbei aus dem Haus.
 
    
 
   Vor einer Schänke entdeckte Chiron einen Soldaten, der ein halbes Dutzend gesattelter Pferde bewachte. Noch immer unter dem Tarnmantel verborgen, schlich er sich hin und löste vorsichtig die Zügel eines der Tiere. Im Nu saß er im Sattel und trieb das Pferd im Galopp zur Stadt hinaus, ehe der verblüffte Soldat begriffen hatte, dass da eines der Pferde aus unerklärlichem Anlass geflohen war.
 
   Chiron schlug eine andere Richtung ein, bis er sicher war, dass niemand das Pferd verfolgte. Dann kehrte er zu den Gefährten zurück.
 
   Sie hatten sich schon Sorgen um ihn gemacht, da er länger fort gewesen war, als sie erwartet hatten. Als er ihnen erzählte, was in der Stadt vor sich ging, wuchs die Sorge der beiden noch mehr.
 
    
 
   „Wie sollen wir nur unbemerkt zum Heer stoßen, wenn es auf dem Weg dorthin von Soldaten wimmelt?“ fragte Leoris ratlos. „Auch hier sind wir nicht mehr sicher, denn kurz nachdem Ihr losgegangen wart, kam ein Trupp Bewaffneter dicht an unserem Versteck vorbei und verschwand im Wald.“
 
    
 
   „Sie waren auf dem Weg nach Koranor, einer kleinen Stadt, die als nächste in der von uns vorgesehenen Richtung liegt“, erklärte Chiron. „Quer durch den Wald erreicht man sie schneller als über die Straße. Auch ich hatte diesen Weg für uns vorgesehen, doch jetzt könnte das für uns gefährlich werden, wenn wir Soldaten von Menas begegnen. Selbst wenn man uns nicht gleich erkennt, weil nur nach zwei Männern gesucht wird, so wird man uns doch sofort wegen der Pferde und Waffen anhalten. Vielleicht wird man uns sogar zu den Soldaten pressen wollen. Trotzdem müssen wir diesen Weg durch den Wald nehmen. Bei einem Umweg noch tiefer durch den Wald würden wir viel Zeit verlieren und vielleicht erst hinter dem Heer wieder auf die Straße treffen. Für unser Nachtlager sollten wir jedoch lieber noch ein Stück weiter in den Wald eindringen. Hier in der Nähe der Stadt könnte man uns vielleicht doch aufspüren.“
 
    
 
   Sie bestiegen die Pferde. Leoris war sehr zufrieden, dass Chiron nun nicht mehr mit Loara zu reiten brauchte. Mit sicherem Griff hatte Chiron das beste Pferd aus der Gruppe gestohlen, und Leoris, der es nun ritt, merkte das sehr schnell.
 
   Sie zogen sich ein gutes Stück tiefer in den Wald zurück und schlugen ihr Nachtlager an einer Stelle auf, an der junge Fichten ein nicht einzusehendes Dickicht bildeten. Von dem Proviant der hilfsbereiten Bäuerin war nur noch ein schmaler Rest übrig geblieben. Doch da sie hofften, am nächsten Tag auf Soradan zu stoßen, nahmen sie es nicht so tragisch, sich mit einem kargen Abendbrot begnügen zu müssen.
 
    
 
   Am nächsten Morgen machten sie sich schon im Morgengrauen auf dem Weg. Sie hatten wieder die Richtung nach Koranor eingeschlagen, und der Waldweg lag still und verlassen vor ihnen.
 
   Chiron wusste, dass sie die Stadt am späten Vormittag erreichen würden, wenn sich ihnen kein Hindernis in den Weg stellte. Soradan würde dann voraussichtlich mit der Vorhut des Heeres noch ein gutes Stück von der Stadt entfernt sein. Darum wollte er einen Bogen um die Stadt schlagen, um das Risiko einer ungebetenen Begegnung so gering wie möglich zu halten. Da er nicht annahm, dass Menas sich mit seinem Heer schon bei Koranor den feindlichen Truppen entgegenstellen würde, würden sich seine Soldaten Soradans Streitmacht nicht so weit nähern. Außer vereinzelten Spähern, die Menas über die Annäherung des Feindes zu berichten hatten, würden die Gefährten wohl niemanden zu fürchten haben, wenn sie die Stadt nicht betraten.
 
   Sie waren etwa zwei Stunden geritten, als sie plötzlich den nahenden Hufschlag mehrerer Pferde hörten. Zu ihrem großen Schrecken war es ihnen jedoch nicht möglich, sich irgendwo zu verbergen, da der Wald gerade an dieser Stelle sehr licht war. Die Bäume standen weit auseinander und es gab nur dürftiges Unterholz. So blieb den dreien nichts anderes übrig, als weiterhin auf dem Weg zu bleiben und sich unbefangen zu benehmen, in der Hoffnung, die nahenden Reiter würden sie nicht anhalten. Doch da tauchten um eine Wegbiegung bereits fünf Soldaten auf. Als sie der drei Gefährten ansichtig wurden, zügelten sie ihre Pferde zum Schritt und kamen langsam auf sie zu. Ein Stück vor ihnen hielten sie die Pferde an und versperrten den Weg.
 
    
 
   „Bleib ruhig, solange es geht!“ raunte Chiron den beiden anderen zu. „Lasst mich sprechen. Vielleicht gelingt es mir, uns ohne Kampf durchzumogeln. Sagt möglich nichts, damit die Soldaten nicht merken, dass ihr keine Varannier seid.“
 
    
 
   Gemächlich ritten die drei auf die Soldaten zu. Als sie nur noch wenige Schritte vor ihnen waren, rief einer der Männer sie an:
 
    
 
   „Halt! Wer seid ihr und wo wollt ihr hin?“
 
    
 
   „Mein Name ist Klibor, Herr, und das sind mein Weib Leria und ihr Bruder Audan. Wir hörten, dass ein Heer auf Koranor rückt. Wir haben Verwandtschaft dort und sind daher in Sorge. So haben wir uns aufgemacht, um zu helfen, die Stadt zu verteidigen oder den Verwandten vielleicht beistehen zu können.“
 
    
 
   „Und zum Kampf nehmt ihr ein Weib mit?“ fragte der Sprecher argwöhnisch. „Ihr kommt mir sehr verdächtig vor!“
 
    
 
   „Herr, mein Weib wollte nicht allein zu Haus bleiben“, sagte Chiron. „Sie ist in Sorge um die Mutter. Daher erlaubte ich ihr, uns zu begleiten. Ihr Bruder und ich werden sie schon zu schützen wissen.“
 
    
 
   „Sie sieht so aus, als sei sie gewöhnt, sich selbst zu schützen“, erwiderte der Mann. „Wer sah je ein Weib mit Schwert und Dolch? Und sogar mit dem Bogen scheint sie vertraut zu sein. Das alles ist doch sehr merkwürdig! Ihr beiden Burschen tragt Bauernkleider, aber die Frau ist gekleidet, als sei sie von Stand. Und wer sah je Bauern auf solchen Rössern und gerüstet zum Kampf? ‘Runter von den Pferden mit euch! Wir wollen euch doch einmal näher anschauen.“
 
    
 
   Chiron warf einen schnellen Blick zu Loara und ihrem Bruder. „Wohlan!“ sagte er dann und zog sein Schwert. „Wenn ihr denn meint, wir wären keine Bauern, so wollen wir euch doch zeigen, dass wir zu dreschen verstehen! Und dabei sollt ihr auch Gelegenheit haben, uns näher zu betrachten.“
 
    
 
   Er trieb sein Pferd an und drang auf den Anführer ein. Auch Leoris und Loara zogen blank, und nun begann ein heftiger Kampf.
 
   Mit wenigen Hieben hatte Chiron seinen ersten Gegner entwaffnet und stieß ihm nun das Schwert in die Brust. Schon jedoch musste er sich gegen den nächsten Angreifer wehren. Auch Leoris war bereits mit seinem Gegner fertig geworden und fiel nun dem Mann in die Seite, der Loara attackierte.
 
   Chiron kämpfte wie besessen. Er hatte bereits den zweiten Soldaten verwundet, als der letzte Angreifer vom Kampf abließ, sein Pferd herumwarf und floh.
 
    
 
   „Er darf nicht entkommen!“ schrie Chiron, stieß den bereits Verwundeten vom Pferd und wollte dem Entfliehenden nachsetzen.
 
    
 
   Doch da rief Loara: „Halt, Chiron!“ Schon sang ihr schlanker Jagdbogen, und der Flüchtende fiel von einem Pfeil durchbohrt vom Pferd. Das Tier rannte noch ein Stück und blieb dann stehen. Loara trieb ihr Pferd an und ritt zu dem Gestürzten. Sie sprang ab und beugte sich über ihn.
 
    
 
   „Er ist tot!“ rief sie den beiden Männern zu. Dann stieg sie wieder auf und kam mit gesenktem Kopf zurück.
 
    
 
   Inzwischen hatten Chiron und Leoris die anderen Feinde untersucht. Drei von ihnen waren tot, der von Chiron vom Pferd Gestoßene aber lebte noch. Doch Chirons Schwert hatte ihn schwer verwundet. Als Chiron sich über den Sterbenden beugte, flüsterte dieser:
 
    
 
   „Wer seid Ihr wirklich? Sagt es mir, bitte, denn ich möchte wissen, wessen Hand mir den Tod brachte.“
 
    
 
   Chiron zögerte einen Augenblick, doch dann sah er keinen Grund, dem Sterbenden die Bitte nicht zu erfüllen. „Wenn es dir ein Trost ist“, sagte er daher, „so sollst du wissen, dass du von keines gewöhnlichen Mannes Hand gefallen bist. Ich bin Chiron, und du hast deine Hand gegen deinen König erhoben!“
 
    
 
   Verwundert sah der Mann ihn an. „Da ich nicht glaube, dass Ihr einen Sterbenden belügt, muss es wohl die Wahrheit sein“, sagte er mühsam. „Aber dann mögen die Götter uns unser Vergehen verzeihen. Und verzeiht auch Ihr, Herr!“
 
    
 
   Er wollte sich aufrichten, doch da brach ein Schwall Blut aus seinem Mund und er sank leblos zurück. Stumm kniete Chiron eine Weile neben dem Toten. Als er sich erhob, lag tiefe Trauer auf seinem Gesicht.
 
    
 
   „Ich erkenne den Mann“, sagte er leise. „Er war damals einer meiner Hauptleute und mir treu ergeben. Diese Treue wird ihn wohl seinen Rang gekostet haben, dass er hier nur ein einfacher Soldat und nicht der Anführer war. Und nun musste er auch noch von der Hand des Mannes sterben, dem er so lange gedient hatte. Menas, deine Schuld türmt sich höher als die Gipfel des Torion-Gebirges!“ rief er drohend. Dann fasste er sich wieder. „Wir müssen die Toten fortschaffen“, bestimmte er, „sonst können sie uns doch noch zum Verhängnis werden, wenn sie zu zeitig gefunden werden.“
 
    
 
   Loara hatte die ganze Zeit etwas abseits gestanden. Ihr Gesicht war bleich und Tränen liefen über ihre Wangen. Chiron und Leoris traten zu ihr. Fast hätte Chiron sie in die Arme gezogen, aber dann hielt er sich zurück. Aber Leoris legte beruhigend seinen Arm um ihre Schultern.
 
    
 
   „Was ist denn los, Schwesterchen?“ fragte er sanft. „Es ist doch alles vorbei. Warum weinst du denn jetzt?“
 
    
 
   „Oh, Leoris!“ sagte sie verzweifelt. „Es ist so schrecklich! Ich weiß ja, dass dieser Mann nicht entkommen durfte, …. Aber ich habe ihn getötet! Schon in Menas‘ Kerker war ich gezwungen, zwei Menschen zu töten. Aber diese waren böse und haben euch quält. Und ich musste euch retten, daher war ich gezwungen, es zu tun. Aber diesen Mann hier habe ich wie ein Wild erlegt! Er wollte doch nur sein Leben retten. Wann wird all das Furchtbare enden?“
 
    
 
   „Nicht, bevor Menas und Xoras ihr Ende gefunden haben“, sagte Leoris. „Denn von Ihnen geht all das Übel aus. Und gräme dich nicht um den Tod dieses Mannes, den du erschossen hast! Glaube mir, hätte sich das Blatt zu Gunsten der Soldaten gewendet, würde er nicht gezögert haben, dich zu töten oder dir gar noch Schlimmeres anzutun.“
 
    
 
   Bei diesen Worten warf er einen bedeutsamen Blick auf Chiron, der ihn sehr wohl verstand. Loara jedoch löste sich aus Leoris‘ Armen. Chiron wandte sich ab und ging zu seinem Pferd, während Leoris weiter beruhigend auf Loara einredete.
 
   Als sie sich etwas gefasst hatte, half sie den Männern, die Toten ein Stück in den Wald hinein zu tragen, so dass sie vom Weg aus nicht mehr gesehen werden konnten.
 
    
 
   „Was machen wir nur mit den Pferden?“ fragte sie. „Wir können sie doch nicht mitnehmen.“
 
    
 
   „Wir werden die Tiere in den Wald jagen“, antwortete Chiron. „Bis jemand sie findet, werden wir wohl in Sicherheit sein.“
 
    
 
   Sie jagten die Pferde davon und bestiegen dann ihre eigenen.
 
    
 
   „Wir müssen uns beeilen“, drängte Chiron. „Wir wissen nicht, ob die Soldaten nicht zu einer bestimmten Zeit erwartet wurden und ein anderer Trupp sie suchen kommt, wenn sie zu lange überfällig sind.“
 
    
 
   Eine Weile galoppierten sie schweigend dahin. Als sie nach einiger Zeit zur Schonung der Pferde die Geschwindigkeit etwas mäßigten, räusperte sich Leoris. „Hm, Ihr seid ein gewaltiger Kämpfer, Chiron! Und das, wo Ihr bestimmt noch unter Euren Verletzungen leidet“,  sagte er mit etwas widerwilliger Bewunderung. „Wäre an Eurer Stelle ein anderer gewesen, ich weiß nicht, ob wir der Übermacht Herr geworden wären. Ich schätze, wir sind Euch Dank schuldig.“
 
    
 
   „Ihr seid mir nichts schuldig, Leoris“, antwortete Chiron kalt, denn Leoris‘ Blick von vorhin brannte immer noch in seiner Seele. „Schließlich ging es auch um meine Haut. Und wenn, dann wären wir jetzt quitt, denn habt Ihr mich nicht auf Euren Schultern aus dem Kerker getragen? Also wollen wir nicht mehr davon sprechen, wer wem etwas schuldet.“
 
    
 
   Leoris schwieg. Er war wütend auf sich selbst, denn er sah ein, dass er mit seiner Anspielung zu weit gegangen war, zumal Loara der Blick nicht entgangen zu sein schien, den er Chiron zugeworfen hatte. Warum nur konnte er Chiron nicht endlich vergeben? Tat dieser nicht wirklich alles, um gutzumachen, was er Loara antat? Leoris sah ein, wie ungerecht er war. Dass sie unbeschadet so weit gekommen waren, hatten sie ebenfalls Chiron zu verdanken. Sollten sie Soradan je erreichen, so wäre es nur Chirons Verdienst. Hätte er sie nicht so umsichtig geführt, wären sie Menas‘ Häschern schon längst in die Hände gefallen. Es schien fast unglaublich, dass Chiron nach der Behandlung in Menas‘ Kerker und den Strapazen der Flucht noch mit einer solchen Kraft und Energie diesen mörderischen Kampf durchgestanden hatte. Je länger Leoris darüber nachdachte, desto größer wurde seine Bewunderung für Chiron. Dieser Mann hatte auch seine Verzeihung verdient, und er nahm sich vor, auch seinen Vater dahingehend zu beeinflussen.
 
    
 
   Als sie das Ende des Waldes erreichten, war es nun doch fast Mittag geworden. Durch die letzten Bäume hindurch sahen sie in einiger Entfernung die Stadt im trüben Sonnenlicht des etwas diesigen Tages vor sich liegen.
 
    
 
   „Wie ihr seht, zieht sich der Wald fast in einem Halbkreis um die Felder, die rings um die Stadt liegen“, sagte Chiron zu den beiden. „Wir werden daher am Waldrand entlang reiten und immer in der Deckung der Bäume bleiben. Dann brauchen wir hinterher nur noch ein Stück über die Felder zu reiten, um wieder auf die Straße zu stoßen, auf der wir dann hoffentlich auf euren Vater treffen.“
 
    
 
   Etwa eine Stunde später hatten sie den Bogen um die Stadt geschlagen. Von nun an mussten sie über freies Gelände reiten.
 
   Doch zu ihrem Glück begegneten sie niemandem. Die Bürger der Stadt trauten sich wohl angesichts des nahenden Heeres nicht aus den Mauern heraus oder wurden von den Schergen des Magiers daran gehindert.
 
    
 
   Bald hatten sie die Straße erreicht, auf der normalerweise reger Verkehr herrschte. Doch jetzt war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.
 
   Die drei Gefährten eilten die Straße entlang in der Hoffnung, nun bald das ersehnte Ziel zu erreichen. Und wirklich sahen sie, als der Tag sich neigte, einen riesigen Reiterzug in der Ferne. Aus der gewaltigen Staubwolke, die das Heer aufwirbelte, tauchte an der Spitze des Zugs eine kleinere Gruppe auf, die sie wohl bald erreicht haben würde – Soradans Vorhut!
 
   Mit einem Jubelruf trieb Loara ihr Pferd an und eilte den Reitern entgegen. Leoris und Chiron folgten etwas langsamer. Sie befürchteten nicht, dass Loara verwechselt und angegriffen werden könnte, denn ihr rotes Haar leuchtete in der Abendsonne.
 
   Doch nun hatte Loara die Vorhut erreicht, und als man sie erkannte, brandete ein Freudenschrei bei den Reitern auf. Im Nu war sie von den Männern umringt. Dann öffnete sich der Kreis, und die Soldaten sahen in freudiger Erwartung Leoris und Chiron entgegen, die nun auch ihre Pferde antrieben. Lauter Jubel erscholl und die Männer riefen immer wieder Leoris‘ Namen. Einer der Reiter löste sich aus der Schar und eilte in wildem Galopp dem Hauptzug entgegen, um Soradan die gute Nachricht zu überbringen.
 
   Chiron hatte sich im Hintergrund gehalten und sah mit Wehmut im Herzen der überschwänglichen Begrüßung zu, die Leoris und Loara von ihren Gefolgsleuten zuteilwurde. So hatte er sich das Willkommen auf seiner Burg vorgestellt, als er nach vierjähriger Gefangenschaft endlich nach Hause zurückgekehrt war. Doch wie anders war sein Empfang gewesen!
 
   Auf einmal jedoch wandten sich die Reiter Chiron zu. Der Hauptmann der Vorhut ritt Chiron entgegen, verbeugte sich tief vor ihm und sagte dann:
 
    
 
   „Herr, wir danken Euch aus tiefstem Herzen für die Errettung unseres Prinzen und für das sichere Geleit, das ihr ihm und unserer geliebten Prinzessin gegeben habt.“ Dann warf er den Arm hoch und rief: „Es lebe König Chiron!“ Alle seine Reiter griffen den Ruf freudig auf. Dann hob der Hauptmann wieder die Hand und die Leute schwiegen auf sein Zeichen.
 
    
 
   „Jeder von uns ist ab heute bereit, sein Leben für Euch zu geben“, sagte er dann. „Wenn König Soradan nichts anderes bestimmt, werden wir Euch alle gern zum Kampf um Eure Krone begleiten.“
 
    
 
   „Ich danke euch!“ Chirons Worte kamen nur mühsam über seine Lippen und in seinem Hals saß ein Kloß. Loara! Sie musste den Leuten gesagt haben, er habe Leoris befreit. Nun würde bald Soradans ganzes Volk glauben, dass es ihm die Rettung seines zukünftigen Herrschers zu verdanken habe. Und er konnte nicht einmal widersprechen, da er die Prinzessin dann der Lüge bezichtigt hätte! Doch da unterbrach der Hauptmann seine Gedanken:
 
    
 
   „Prinz Leoris hat uns gesagt, dass Ihr ihm und seiner Schwester die Freiheit wiedergegeben habt. Unser Volk wird Euch diese edle Tat nie vergessen! Doch nun kommt! Ich werde Euch zum König geleiten.“
 
    
 
   Während der Hauptmann sprach, hatten sich Leoris und Loara rechts und links zu Chiron gesellt. Die drei ritten nebeneinander, der Hauptmann jedoch sprengte ein Stück voran.
 
   Nach wenigen Minuten hatten sie das Hauptheer erreicht, dass zum Stillstand gekommen war. Vor der Front des Heeres hielten einige Reiter: der König und die Heerführer.
 
   Als die Ankömmlinge sich näherten, brauste auf einmal lauter Jubel auf und Hochrufe erklangen aus tausenden von Kehlen.
 
   Chiron war wie betäubt. Nicht Loara, Leoris hatte ihn seinen Retter genannt! Er konnte es nicht begreifen und grübelte immer noch darüber nach, warum der Prinz das getan hatte.
 
   Da löste sich Soradan aus der Reihe seiner Heerführer und kam langsam auf die Nahenden zugeritten. Da gab es für Loara kein Halten mehr! Sie sprang aus dem Sattel und rannte ihrem Vater entgegen. Als Leoris das sah, war auch er mit einem Satz vom Pferd herunter und lief hinter seiner Schwester her. Nun hielt es auch Soradan nicht mehr im Sattel. Er sprang ab, breitete die Arme aus, und schon hingen seine Kinder an seinem Hals. Loara schluchzte und lachte gleichzeitig, und auch aus des Königs Augen rannen Tränen in seinen Bart hinunter, die Leoris hastig fortzuwischen suchte. Doch auch die Augen des Prinzen hatten einen verräterischen Glanz, als er seinen Vater stürmisch umarmte, obwohl er sich bemühte, seine Gefühlsaufwallungen männlich zu unterdrücken.
 
   Chiron hatte sein Pferd zurückgehalten. Zögernd stieg er nun ab und kam langsam näher, das Pferd am Zügel führend. Als Soradan ihn herankommen sah, löste er sich aus den Armen seiner Kinder und ging auf Chiron zu. Stumm sah er ihn an, doch dann zog er auch Chiron an seine Brust.
 
    
 
   „Seid mir tausendmal willkommen, mein Sohn!“ sagte er leise. „Und möge von nun an der Segen der Götter für alle Zeit auf Euch ruhen!“
 
    
 
   Chiron war nicht fähig, etwas zu antworten. Seine Kehle war zugeschnürt und er bemühte sich verzweifelt, das Beben seiner Lippen zu unterdrücken. Als Soradan das bemerkte, zog er ihn nochmals in seine Arme.
 
    
 
   Doch da sagte Loara auf einmal: „Willst du das nicht mir überlassen, Vater?“
 
    
 
   Verwundert schaute Soradan sie an. „So hat dein Herz den Kampf also doch gewonnen, mein Kind?“ fragte er lächelnd.
 
    
 
   „Nein, Vater, nicht mein Herz“, antwortete sie, „Chiron selbst hat den Kampf gewonnen!“ Und sie trat zu Chiron und schmiegte sich an ihn.
 
    
 
   Chiron hatte sich wieder gefasst. „Haltet mich nicht für charakterlos, König Soradan“, sagte er, „wenn ich Euch jetzt nicht sofort um die Hand Loaras bitte. Aber ehe ich das tun kann, muss ich ihr erst wieder ebenbürtig sein. Bevor ich ihr nicht eine Heimat in der Burg meiner Väter und den Platz an meiner Seite als Königin von Varannia bieten kann, darf ich sie nicht zu meiner Gemahlin begehren. Ich bin sicher, ihr versteht das! Und auch noch andere Dinge gibt es, die vorher klargestellt werden müssen.“
 
    
 
   „Ich respektiere Euren Wunsch, Chiron“, antwortete Soradan, „und ich heiße ihn gut. Doch nun will ich Befehl geben, dass das Heer sich lagert. Der Ort hier ist so gut wie jeder andere, und außerdem bin ich begierig, euren Bericht zu hören. Auch sehne ich mich danach, einmal wieder nach so langer Zeit mit meinen Kindern an einer Tafel zu sitzen. Es ist nun über drei Monate her, dass Leoris aufbrach, um Loara ihrem Bräutigam zuzuführen. Und ich denke, auch ihr drei werdet nach den Strapazen ein reichhaltiges Mahl in Ruhe und Sicherheit genießen.“
 
    
 
   Rasch erteilte er einige Befehle, und das große Heer begann sich auf dem weiten Kamp zu lagern. Nach kurzer Zeit war das Zelt des Königs aufgeschlagen.
 
   Soradan hatte auch einen Boten auf den schnellsten Pferden zurück in die Heimat gesandt, um der Königin die glückliche Nachricht zu überbringen und sie von ihren Sorgen zu erlösen.
 
   Nicht lange danach saß man in Soradans Zelt bei einem vorzüglichen Mal, und der König lauschte atemlos den Berichten der drei Flüchtlinge.
 
   Zuerst berichtete Leoris von seiner Gefangennahme durch Menas. Bis jetzt jedoch waren ihm die Vorgänge unklar, da Menas sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihm zu erklären, was geschehen war.
 
   So konnte Leoris nur sein maßloses Erstaunen schildern, als er sich eines Morgens gefesselt in Menas‘ Kerker wiederfand. Er berichtete dann, wie eines Tages Chiron zu ihm in das Verlies geworfen worden war und wie grausam Menas seinen Bruder gequält hatte. Dann erzählte er von Loaras Eingreifen.
 
    
 
   „Wäre Chiron jedoch nicht so standhaft gewesen und hätte Menas den Geheimgang verschwiegen, obwohl dieser Unhold in fast totgeschlagen hat, wäre uns die Flucht trotz der magischen Dinge Rotrons nie gelungen. Der Tarnmantel hätte ja nur einen von uns vor den Augen der Wachen verbergen können. So habe ich es nur Chiron zu verdanken, dass ich jetzt hier in deinem Zelt sitze und meine Freiheit genießen kann“, schloss er. „Und auch, dass wir den Weg hierher unbeschadet zurücklegen konnten, gelang nur durch seine Umsicht und Tapferkeit.“
 
    
 
   Chiron öffnete bereits den Mund, um zu widersprechen. Da aber sagte Loara, die mit tiefer Freude den Ausführungen ihres Bruders gefolgt war:
 
    
 
   „Nein, spare dir jeden Widerspruch, Chiron, denn Leoris hat Recht! Und versuch bitte nicht wieder, aus Bescheidenheit deine Verdienste zu schmälern. Denn auch, dass Rotron mir die Zauberdinge gegeben hat, ohne die wir nie hätten fliehen können, haben wir dir zu verdanken. – Du siehst also“, wandte sie sich an ihren Vater, „Chiron hat die Aufgabe, die du ihm gestellt hast, in jeder Hinsicht gelöst.“
 
    
 
   „Ja, das hat er!“ bekräftigte Leoris. „Und ich muss gestehen, dass ich ihn bewundere. Nie sah ich einen Mann, dessen Willenskraft größer gewesen wäre! Nur sein eiserner Wille und das Wissen darum, dass wir ohne seine Führung verloren gewesen wären, haben ihn aufrecht gehalten, obwohl er dem Tode näher war als dem Leben. Leider habe ich das erst sehr spät erkannt, und daher erbitte ich für mein anfängliches Verhalten um Eure Verzeihung, Chiron.“
 
    
 
   Chiron schwieg, aber er hatte das Gefühl, als würde nach und nach eine schwere Last von seinen Schultern genommen.
 
    
 
   „Auch ich betrachte Eure Schuld als beglichen, König Chiron“, sagte Soradan. „Euer Mut und Eure Opferbereitschaft haben jeden Makel von Eurer Ehre abgewaschen. Ihr braucht vor niemanden mehr den Blick zu senken, denn was Ihr vollbracht habt, war die Tat eines Edelmanns.“
 
    
 
   „Und alles, was du nahmst, gabst du dreifach zurück, Chiron“, sagte Loara sanft und legte ihre Hand auf seinen Arm.
 
    
 
   Chiron hob den Kopf und schaute in ihre Augen. Und er fand in ihnen Stolz auf den Mann, den sie liebte. Da weitete sich seine Brust in einem tiefen Seufzer und es war ihm, als zersprängen Ketten, die ihn bis jetzt am freien Atmen gehindert hatten.
 
    
 
   Lange saßen sie noch beisammen und erzählten von ihren Erlebnissen. Dann begaben sie sich zur Ruhe. Soradan wollte am nächsten Morgen eine Beratung abhalten, wie sie weiter vorgehen sollten.
 
   Leoris blieb bei seinem Vater im Zelt, für Loara jedoch war ein eigenes aufgeschlagen worden und auch für Chiron hatte man eine eigene Unterkunft aufgebaut.
 
   Der Arzt des Königs hatte sich Chirons Wunden angenommen und schmerzlindernde Salben aufgelegt. Die Wunden begannen bereits zu heilen, und so verbrachte Chiron die Nacht ohne Störung.
 
    
 
    
 
   9. Die Rückkehr des Königs
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen in der Frühe trafen sie wieder in Soradans Zelt zusammen. Der König hatte auch seine Heerführer dazugerufen, und als sich alle niedergelassen hatten, begann Soradan:
 
    
 
   „Der ursprüngliche Grund für unser Eindringen in Varannia, nämlich Leoris‘ Befreiung, ist nun – den Göttern und König Chiron sei Dank – hinfällig geworden. Doch ihr wisst mittlerweile alle, dass Menas nur durch Verrat an dem rechtmäßigen Herrscher, seinem Bruder Chiron, auf den Thron von Varannia gelangen konnte. Wir alle kennen Menas‘ Verbrechen und wissen, wie das Volk unter seiner und des Magiers Tyrannei leidet. Ich kann daher nicht zulassen, dass Menas weiterhin ungestraft bleibt. Die Gefangennahme meines Sohnes und Menas‘ Untaten an Chiron müssen gesühnt werden. Wir werden daher bei unserem Vorhaben bleiben und auf die Burg marschieren. Bis jetzt sind wir unbehelligt geblieben, und das Volk ist uns sogar freundlich entgegengekommen, da es hofft, durch uns von Menas befreit zu werden. Aber nun haben wir durch Chiron erfahren, dass Menas beginnt, ein Heer zu sammeln.
 
   Es wird darum bald zum Kampf kommen. Das wird jedoch viel Blut kosten, was ich gern vermeiden möchte. Ich habe daher einen Plan, der uns, wenn er gelingt, das Leben vieler Unschuldiger retten wird.
 
   Unter unseren Männern sind viele, die durchaus als Varannier gelten können. Wählt unter diesen Freiwillige aus. Ich will sie voraussenden, damit sie unter dem Volk die Rückkehr des Königs Chiron verbreiten können. Sie sollen berichten, dass sie ihn selbst gesehen haben und dass kein Zweifel an seiner Echtheit besteht, da er das Zeichen der Könige trägt.
 
   Doch sollen sie das Volk nicht gegen Menas aufwiegeln, was erst recht zu Blutvergießen führen würde. Aber vielleicht können sie durch Geschick und Beeinflussung erreichen, dass bei einem Kampf die Leute zu uns überlaufen.
 
   König Chiron wird das Heer anführen, denn jeder soll ihn sehen. Sein Banner mit dem Wappen von Varannia und der Rose wird ihm vorangetragen, damit jeder weiß: Hier kommt König Chiron! Auch werden vor den Mauern jeder Stadt, die wir passieren, die Herolde seine Rückkehr verkünden.
 
   Xoras ist zwar ein mächtiger Magier, aber auch er kann nicht ein ganzes Volk unter seinem Bann halten. Sein Wille kontrolliert nur einen Teil seiner Soldaten, die anderen sind nur mit Drohungen zum Dienst gepresst, wie Chiron uns berichtet hat. So werden wir es mit der Hilfe der Götter nur mit einer kleinen Streitmacht zu tun bekommen und brauchen kein Leid über Chirons gesamtes Volk zu bringen. 
 
   Doch trotzdem glaube ich, dass uns ein harter Kampf bevorsteht, denn Xoras wird alle bösen Mächte gegen uns aufrufen, derer er sich bedienen kann.“ Soradan seufzte tief. „Ich wünschte, Euer Beschützer Rotron würde uns gegen Xoras beistehen, Chiron, denn ich bin nicht sicher, dass selbst mein gewaltiges Heer seine Macht brechen kann.“
 
    
 
   „Ich bin davon überzeugt, dass er uns helfen wird, wenn unsere Kräfte versagen“, antwortete Chiron, „doch darf ich ihn nicht ohne Not rufen. Wir wollen jedoch die Götter bitten, dass unsere Lage nie so ernst werden wird.“
 
    
 
   Die Heerführer entfernten sich, um die Leute auszusuchen, die nach des Königs Willen die Botschaft von der Rückkehr Chiron verbreiten sollten. Nach kurzer Zeit ritten die Männer davon, gekleidet wie Bürger von Varannia.
 
   Dann brach auch das Heer auf. Seite an Seite ritten Chiron und Soradan – nicht länger mit Groll und Trauer, sondern mit Freundschaft und Hoffnung im Herzen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Am Morgen nach Leoris‘ und Chirons Flucht kamen zwei Soldaten in den Kerker, um die beiden Wachen abzulösen. Zuerst waren sie der Meinung, die beiden Kameraden seien bei der Wache eingeschlafen und rüttelten sie mit derben Worten. Doch dann bemerkten sie zu ihrem Entsetzen, dass die beiden tot waren.
 
   So schnell sie konnten rannten sie zu Menas. Da nur er den Schlüssel zum Kerker besaß, hatten die Männer nur feststellen können, dass die Tür noch verschlossen war, sie aber die Gefangenen nicht erblicken konnten.
 
   Menas wurde kreidebleich, als er vom Tod der Wachen erfuhr. Nach Xoras brüllend, so dass seine Stimme durch das ganze Schloss hallte, stürzte er aus seinen Räumen. Als der Magier angerannt kam, schrie ihm Menas entgegen:
 
    
 
   „Die Gefangenen sollen weg sein und die Wachen tot! Was, bei allen Dämonen, hat das zu bedeuten?“
 
    
 
   Auch Xoras erbleichte. Gemeinsam eilten die beiden Schurken zu den Verliesen. Mit fliegenden Fingern öffnete Menas die Zellentür und prallte erschrocken zurück: der Kerker war leer!
 
   Nur ein paar bereits getrocknete Blutflecken auf dem Boden wiesen darauf hin, dass hier jemand in den Ketten gehangen hatte.
 
    
 
   „Wie kann das sein?“ stammelte Menas. „Die Tür war doch verschlossen!“
 
    
 
   „Derjenige, der die Gefangenen befreit hat, besaß die Mittel, mich zu täuschen“, antwortete Xoras, ohne sich anmerken zu lassen, dass auch er tief erschrocken war. „So war es ihm auch ein Leichtes, die Tür wieder zu verschließen, um uns mit diesem Rätsel zu verwirren. Bedenkt, dass es uns nicht einmal gelungen war herauszufinden, wie Chiron hier hinein gekommen ist. Hättet Ihr auf mich gehört und mich Euren Bruder befragen lassen, wüssten wir zumindest, auf welche Weise er jetzt entkommen ist. Aber Ihr musstet ja erst Euren Spaß haben! Wenn ich nur wüsste, wer dahintersteckt!“
 
    
 
   Menas schwieg und wandte sich ab. Ein unbestimmtes Angstgefühl stieg in ihm hoch und verdrängte die Wut. Ohne ein Wort ging er in seine Gemächer zurück. Xoras folgte ihm.
 
   Da erschallte schrill und wie gehetzt ein Horn vor der Burg und Menas fuhr heftig zusammen.
 
    
 
   „Wer mag das sein?“ fragte er verstört. Xoras schwieg düster.
 
    
 
   Einige Minuten später meldete die Wache einen Boten. Völlig erschöpft fiel der Mann vor Menas aufs Knie.
 
    
 
   „Herr, König Soradan steht mit einem großen Heer im Land! In nicht viel mehr als einer Woche wird er hier sein, wenn Ihr ihm nichts entgegenstellt, denn das Heer reitet schnell.“
 
    
 
   Menas wankte. War sein Gesicht eben schon bleich gewesen, so war nun jeder Tropfen Blut aus seinem Wagen gewichen. Er taumelte zu einem Sessel und fiel kraftlos hinein.
 
    
 
   „Ihr Götter!“ ächzte er. „Soradan muss gewusst haben, dass Leoris befreit wird, sonst würde er das nie gewagt haben!  - Wer ist unser Widersacher?“ schrie er Xoras an. „Wer ist so mächtig, dass er jeden meiner Pläne durchkreuzen kann? Ich hätte besser ihn zum Ratgeber genommen, denn du bist unfähig! Wozu habe ich dir die ganze Zeit freie Hand für alle deine Unternehmungen gelassen, wenn das dabei herauskommt? Nichts läuft mehr richtig, seit Chiron aus dem Kerker Farinors freikam, denn du bist ein Versager! Und ich, der ich mich auf deine Beteuerungen verließ, du seist ein großer Magier – ich bin verloren! Denn wenn das Volk erst erfährt, dass Chiron zurück ist, wird es sich erheben und mich verjagen, wenn nicht sogar Schlimmeres! Tue endlich etwas, du großer Magier, sonst kostet es dich deinen Hals!“
 
    
 
   Auf Xoras‘ hagerer Stirn schwollen die Zornesadern. Hoch aufgerichtet stand er von Menas und blickte drohend auf ihn herab.
 
    
 
   „Wie redest du mit mir, du Wurm?“ zischte er. „Um dich zu vernichten, ist meine Macht groß genug. Wage nicht noch einmal, dich so gegen mich zu betragen! Denn wenn ich meine Hand von dir abziehe, du elender Feigling, werfen dich die geringsten deiner Diener den Schweinen zum Fraß vor. Was wärest du denn ohne mich? Ein verhätschelter Niemand, der seine Machtgelüste an seinen Hunden auslässt! Wer hat dich auf den Thron gesetzt und dir die Herrschaft über Varannia gegeben? Bilde dir jedoch nicht ein, du habest jemals auch die Macht gehabt. Der wahre König dieses Landes bin ich! Dich brauchte ich nur als Marionette, um nach außen hin den Schein zu wahren. Kommst du mir jedoch so, werde ich mir überlegen, ob du mir jetzt noch von Nutzen bist. Und jetzt reiß dich zusammen, du Jammerlappen, und tue, was ich dir jetzt auftrage! Dann werde ich vielleicht gnädig sein und deinen erbärmlichen Hals auch retten.“
 
    
 
   Menas starrte mit weit aufgerissenen Augen, in denen sich Fassungslosigkeit und maßloses Entsetzen spiegelten, auf die drohend vor ihm aufragende Gestalt des Magiers. Es schien ihm, als käme bei den immer lauter werdenden Worten des Zauberers eine unheimliche Dunkelheit über den Raum und die hagere Gestalt werde größer und größer.
 
   Zitternd kauerte er im Sessel und wagte nicht mehr, sich zu rühren. Und mit einmal erkannte er die furchtbare Wahrheit in Xoras‘ Worten: Er war ein Spielball in der Hand des Magiers gewesen! Xoras hatte ihn manipuliert wie ein Kind, dem man Spielzeug schenkt, damit es die Wege der Erwachsenen nicht stört. Mit Grauen erkannte er die schreckliche Gewissheit seines Schicksals. In seinem Hochmut hatte er nicht gesehen, wie geschickt Xoras bereits die Fäden gewoben hatte, so dass alle Enden in seiner Hand zusammenliefen.
 
   Menas fürchtete im Augenblick nicht so sehr um sein Leben, er ahnte, dass Xoras weit Schlimmeres mit ihm plante. Hatte er nicht oft genug erlebt, wie der Magier Menschen seinen Willen aufzwang, so dass sie wie seelenlose Puppen nur noch seinen Anweisungen folgten? Er hatte Männer gesehen, die nach monatelanger Unterjochung ihres Geistes hilflose Idioten blieben, wenn Xoras sie aus seinem Bann entließ. Die Gesichter der Frauen zogen vor seinen Augen vorbei, die der Magier ihm und sich zum Vergnügen zu willenlosen, hündisch ergebenen Sklavinnen gemacht hatte.
 
   Wenn er also nicht auch als geifernder Idiot enden wollte, musste er sich dem Magier fügen, und wenn auch nur zum Schein, bis sich vielleicht einmal die Gelegenheit bot, Xoras zu beseitigen.
 
   Die Hoffnung auf diese tückische Möglichkeit ließ ihn etwas ruhiger werden. Sollte Xoras doch erst einmal die unmittelbar drohende Gefahr abwenden! Dann würde man weiter sehen.
 
   So zwang sich Menas dazu, mit unterwürfigem Blick zu fragen, welche Anordnungen er für den Magier geben solle. Xoras sagte ihm, was er zu tun habe, und Menas glaubte, den Zorn des Magiers besänftigt zu haben.
 
   Doch dieser hatte den König längst durchschaut. Ein hämisches Funkeln glomm in den dunklen Augen auf und ein spöttisches Lächeln zuckte um den grausamen Mund des Magiers, als Menas hinausging, um die Befehle weiterzuleiten.
 
   Xoras wusste genau, was Menas plante, und er freute sich schon darauf, das Spiel auf seine Art zu beenden. Menas würde sich noch wundern! Er würde sich schon etwas ganz Besonderes für den großspurigen Feigling ausdenken. Und auch mit Chiron und Soradan würde er schon fertig werden, wenn er nur erst herausbekommen hatte, wer hinter den beiden stand.
 
   Xoras war sich seiner Sache sicher, denn er wusste, dass es nur wenige seiner Art gab, die seiner Macht vielleicht etwas entgegenzusetzen hatten. Und das, was er bis jetzt von seinem unbekannten Widersacher zu sehen bekommen hatte, deutete noch nicht auf einen dieser großen Magier hin.
 
   Die finsteren Mächte, derer  Xoras sich bediente, waren stark! Er fürchtete nichts.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Soradans Plan schien aufzugehen. Bei der Stadt Koranor stellten sich Menas‘ Truppen zum ersten Mal zum Kampf.
 
   Die varannischen Truppen waren an Zahl jedoch so gering, dass es bald klar wurde, dass dieser Kampf nur begonnen wurde, um Zeit zu gewinnen.
 
   Als die Schlachtreihen sich gegenüberstanden, teilte sich Soradans Heer und bildete eine Gasse. Durch die Gasse ritten zwei Männer. Der eine war Leoris, der in seiner Hand das Banner mit dem Wappen des Königshauses von Varannia trug, in das die rote Rose der varannischen Prinzen eingestickt war. Der andere war Chiron. Er trug nur eine leichte Rüstung und ritt auf einem prachtvollen Schimmel, denn Soradan ihm geschenkt hatte. Sein Haupt war unbedeckt und sein nachtdunkles Haar wehte im Morgenwind.
 
   Als die beiden die vorderste Linie ihres Heeres erreicht hatten, schloss sich die Gasse hinter ihnen, und Leoris und Chiron hielten wenige Schritte vor der Heerfront an. Dann jedoch sprengte Chiron vor, bis er auf Rufweite an die Varannier herangekommen war.
 
    
 
   „Hört, ihr Männer von Varannia!“ rief er. „Hier steht Chiron, euer rechtmäßiger König, den Menas durch Verrat um seinen Thron brachte. Wollt ihr wirklich gegen mich kämpfen, oder wollt ihr mir helfen, den Tyrannen vom Thron zu vertreiben, auf dass wieder Friede und Freiheit in Varannia einziehen? Wer von euch nicht will, dass Menas das Volk noch länger quält, der schließe sich mir an. Wer aber den Verräter Menas wählt, der gehe mit ihm unter!
 
   Dort steht König Soradan und dort sein Sohn, Prinz Leoris! Beide bürgen dafür, dass ich die Wahrheit spreche. Und wem das nicht genügt, dem biete ich an, sich selbst davon zu überzeugen, dass auf meiner linken Schulter die Rose von Varannia eingebrannt ist.“
 
    
 
   Damit wendete er sein Pferd und wollte zurückreiten. Doch kaum hatte er den Rücken gedreht, als einer von Menas‘ Bogenschützen ihm einen Pfeil nachsandte, der ihm in den Arm fuhr und ihn unter der Wucht des heimtückischen Geschosses im Sattel wanken ließ.
 
   Da erhob sich ein Wutschrei im varannischen Heer. Dem hinterhältigen Schützen wurde der Bogen entrissen und er wurde von den über diese ehrlose Tat aufgebrachten Bürgern der Stadt niedergemacht.
 
   Das war jedoch erst der Beginn. Die aufgestaute Wut der gepeinigten, zum Kriegsdienst gepressten Männer von Koranor und der umliegenden Dörfer brandete über die von Menas entsandten Soldaten. Im Nu war der größte Teil von ihnen niedergemacht. Der Rest entfloh in wilder Panik.
 
   Jubelnd warfen die Varannier die Waffen fort und eilten auf Soradans Heer zu, das immer noch in geordneten Reihen stand, ohne sich auch nur einen Schritt bewegt zu haben.
 
   Der Arzt hatte mittlerweile den Pfeil aus Chirons Arm gezogen und die zum Glück harmlose Fleischwunde verbunden. Nun saß Chiron wieder auf seinem Pferd an der Spitze des Heeres und beobachtete die Niederlage von Menas‘ Schergen.
 
   Als nun die Männer von Koranor bei Chiron anlangten, blieben sie in respektvoller Entfernung von ihm halten. Ein Reiter löste sich aus dem Pulk und ritt zu Chiron hin. Er hielt sein Pferd an und verbeugte sich tief. Dann schaute er verlegen auf.
 
    
 
   „Herr“, sagte er zögernd, „gern möchten wir alle glauben, dass Ihr unser geliebter König Chiron seid, den wir tot wähnten und den wir lange betrauert haben. Doch nicht alle aus dem Volk kennen den König von Angesicht zu Angesicht, obwohl er sich oft den Leuten zeigte. Auch können vier Jahre einen Menschen sehr verändern. Darum nehmt es uns nicht übel, aber wir bitten Euch, dass Ihr uns das Mal zeigt. Ich bin der Bürgermeister von Koranor und wurde ausgewählt, Euch unsere Bitte vorzutragen.“
 
    
 
   Chiron lächelte dem Mann zu. „Es freut mich, Jagon, dass du noch immer Bürgermeister bist nach so langer Zeit. Das zeigt, dass du der Mann bist, für den ich dich hielt, redlich und klug und stets um das Wohl der Stadt besorgt. Doch sag, was ist mit Minela, deiner reizenden Tochter? Hat sie den Handelsherrn geheiratet, der damals um sie warb, als ich in eurer Stadt weilte? Doch komm, bevor du meine Fragen beantwortest, will ich zuerst eure Bitte erfüllen. Danach ist immer noch genug Zeit für Erinnerungen.“
 
    
 
   Er begann, die Riemen des leichten Brustharnischs zu lösen. Mit staunenden Augen hatte der Mann seinen Worten gelauscht. Jetzt liefen Jagon Tränen über die Wangen und er rief:
 
    
 
   „Herr, Ihr seid es wirklich! Jetzt habe ich keinen Zweifel mehr. Die Götter seien gepriesen, dass sie uns Euch zurückgaben! Doch Ihr habt Euch wirklich sehr verändert, Herr. Viel Leid muss Euch geschehen sein. Möge Irida, die Göttin des Glücks, Euch dafür entschädigen! Verzeiht unsere Bitte, Herr! Ihr braucht mir das Mal nicht mehr zu zeigen, denn ich erkenne Euch.“
 
    
 
   „Dir vielleicht nicht, Jagon“, antwortete Chiron, „doch wie du selbst sagtest, kennen nicht alle ihren König von Angesicht. Daher sollt ihr das Zeichen sehen. Doch erschreckt nicht! Ihr werdet auch noch etwas anderes sehen, etwas, das ich meinem Bruder Menas verdanke.“
 
    
 
   Chiron hatte den Harnisch nun abgelegt und sein Wams ausgezogen. Nun streifte er das Hemd über den Kopf und wandte seinen Rücken Jagon und den anderen Männern zu, die langsam, aber voll Neugier näher gekommen waren.
 
   Entsetzt schrien die Leute auf, als sie die kaum verheilten Striemen der Peitsche sahen. Doch sie erblickten auch die Rose, die seltsamerweise von Menas‘ Hieben nicht getroffen worden war.
 
   Ein Aufstöhnen ging durch die Menge, doch dann brandeten Jubel und Hochrufe auf. Als Chiron sich wieder umwandte, sanken die Männer auf die Knie. Und als er nun sein Schwert zog, es hoch erhob und rief: „Wollt ihr mir folgen, um Varannia zu befreien?“ gab es keine Stimme, die dies nicht freudig bejaht hätte.
 
    
 
   Dann sagte Jagon: „Wir alle folgen Euch gern, denn jeder von uns wird lieber sterben, als weiter zu dulden, dass Menas unrechtmäßig auf dem Thron sitzt und das Volk quält. Verfügt über uns, Herr!“
 
    
 
   „Ich danke euch allen“, sagte Chiron bewegt, „und meine Freude ist groß zu sehen, dass meine Untertanen mir die Treue gehalten haben. Doch nicht alle sollen mir folgen. König Soradans Heer ist groß, und darum sollen sich uns nur die anschließen, die noch jung genug sind und keine Familien zu versorgen haben. Ich will nicht, dass noch mehr Leid über mein Volk gebracht wird, und hier ist jede Hand nötig, um wieder Ordnung in die Dinge zu bringen. Es soll auch niemand gezwungen werden, mit mir zu ziehen. Wer mir folgt, soll das freiwillig tun, sowie auch die Männer Soradans ihrem König freiwillig folgten, um ihren Prinzen zu befreien.“
 
    
 
   Etwa hundert junge Männer schlossen sich dem Heer an. Doch erst am nächsten Tag gab Soradan den Befehl zum Weitermarsch. Er wusste, dass die Bewohner von Koranor Boten ausgesandt hatten, die in den Nachbarstädten die Rückkehr des Königs verbreiten sollten.
 
   Nur die mutigsten Männer hatten sich zu dieser Aufgabe bereiterklärt, da dies ein großes Wagnis war.
 
   Menas hatte schon vor Jahren auf Xoras‘ Geheiß in alle Städte des Reiches Soldaten entsandt, die dem Willen des Magiers unterworfen waren und mit grausamer Härte für die Durchführung seiner Befehle sorgten. Obwohl ihre Anzahl in den einzelnen Städten nicht sehr groß war, hatten sie die Bevölkerung doch so in Angst Schrecken versetzt, dass niemand es wagte, sich gegen sie aufzulehnen.
 
   Die ausgesandten Männer mussten also gegenwärtig sein, dass sie von den Soldaten angegriffen oder sogar von den Bürgern aus Angst verraten wurden. Doch die Boten waren geschickt ausgewählt worden. Jeder von ihnen hatte in der Stadt, die sein Ziel war, Freunde oder Verwandte, denen er vertrauen konnte. So würde sich die Nachricht schnell verbreiten und auch die anderen Städte würden vielleicht, vom Beispiel Koranors ermutigt, vom Kampf gegen Soradans Heer abstehen.
 
   Immer wieder bewunderte Chiron Soradans weise Voraussicht und kluge Planung. Er hatte den einzigen Weg gefunden, Menas zu besiegen, ohne ein Blutvergießen unter seinen eigenen und den unschuldigen Leuten von Varannia anzurichten.
 
   Selbst wenn hier und da jemand fallen sollte, so war das doch nur ein geringes Opfer im Vergleich dazu, wie viele Tote eine offene Schlacht gekostet hätte.
 
    
 
   Wie auf den Flügeln des Windes verbreitete sich die Nachricht von Chirons Rückkehr im Reich und bestätigte die Gerüchte, die Soradan bereits durch seine eigenen Leute hatte ausstreuen lassen, um den Boden vorzubereiten.
 
   Überall im Land erhob sich das geknechtete Volk und verjagte oder erschlug die von Menas eingesetzten Peiniger.
 
   So zog Soradans Heer ohne einen Schwertstreich auf die Hauptstadt und die Burg zu. Immer mehr junge Männer schlossen sich dem Heerzug an, so dass eines Tages eine gewaltige Armee vor Menas‘ Zuflucht Stellung bezog.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Mit wachsender Besorgnis hatte Xoras von der Flucht und der Vernichtung seiner Knechte hören müssen, von denen immer neue Schreckensbotschaften auf dem Schloss eintraf.
 
   Viele der Soldaten hatten gar nicht mehr versucht, sich zu wehren, sondern waren sofort vor der Wut des Volkes geflohen, als sie von den Ereignissen in den anderen Städten erfuhren. Viele kehrten gar nicht mehr in die Burg zurück sondern flüchteten in die Nachbarländer, um einer Bestrafung durch Menas zu entgehen. Andere, die unter Xoras‘ Bann standen, begingen viele Gräueltaten und wurden dafür vom erbosten Volk niedergemetzelt.
 
   Diesem umfassenden Volksaufstand waren auch Xoras‘ Kräfte nicht gewachsen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die in ständiger Angst gehaltenen Leute es wagen würden, sich gegen seine Kreaturen aufzulehnen, zumal er oft genug blutig bewiesen hatte, wie er Widersetzlichkeit strafte.
 
   Jetzt sah er, dass sein Plan, Soradans Heer durch kleine Geplänkel aufzuhalten und derweilen ein großes Heer zusammenzuziehen, fehlgeschlagen war. Er hatte Soradan unterschätzt.
 
   Doch die Mauern der Veste waren noch nie erstürmt worden, und so fühlte Xoras sich vorerst noch sicher. Zwar sah er ein, dass er das Spiel hier verloren hatte, aber er wollte sich nicht ohne Rache zurückziehen. Es blieb ihm noch genug Zeit, einen Plan für seine Flucht und seine Rache auszuarbeiten. Er musste nur etwas finden, womit er alle seine Feinde gleichermaßen treffen würde.
 
    
 
   Menas spürte, dass Xoras nicht mehr daran dachte, die Herrschaft über Varannia zu verteidigen. Aus der Angst, dass der Magier ihn der Rache Chirons und Soradans überlassen würde, während Xoras selbst entkam, wuchs sein Hass gegen den Magier ins Uferlose.
 
   Er musste Xoras töten! Wenn er sich dann Chiron und Soradan ergab, konnte er immer noch behaupten, Xoras habe ihn seinem Willen unterworfen und er habe sich gegen die böse Zauberkraft nicht wehren können. Wenn man ihm dann vielleicht auch nicht verzieh, war doch wahrscheinlich, dass der Bruder, den er ja stets wegen seiner Milde und Nachsicht verlacht hatte, ihn nicht töten würde. Vielleicht würde sich dann irgendwann noch einmal die Gelegenheit ergeben, sich Chirons auf andere Art zu entledigen und die Macht wieder an sich zu reißen.
 
   Aber dafür musste Xoras sterben, damit er nicht verraten konnte, dass Menas seine Verbrechen aus eigenem Antrieb begangen hatte. Schon vor langer Zeit hatte er Xoras ein Fläschchen des Giftes entwendet, mit dem dieser auch Darona und ihre Frauen umgebracht hatte. Heimlich schüttete Menas darum an dem Abend, an dem Soradans Heer vor der Burg Stellung bezogen hatte, den Inhalt des Fläschchens in Xoras‘ Glas. Mit mühsam verborgener Genugtuung beobachtete er dann, wie der Magier das Glas an den Mund führte und trank.
 
   Als Xoras den Pokal geleert hatte, zuckte ein triumphierendes Grinsen über Menas‘ Gesicht. Voller Spannung beobachtete er den Magier und wartete darauf, dass dieser anfinge, sich in den schrecklichsten Krämpfen zu winden. Doch stattdessen fing Xoras hämisch an zu lachen.
 
    
 
   „Ich habe dich stets für einen Dummkopf gehalten, Menas“, höhnte er, „doch deine Dummheit übersteigt noch meine Vorstellung. Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich vergiften? Ich wusste genau, was du in den Wein getan hast, denn was du denkst, bleibt mir schon lange nicht mehr verborgen. Ich kenne deinen sauberen Plan also genau. Aber was du für Gift gehalten hast, war klares Wasser, da ich das Fläschchen schon längst ausgetauscht hatte. Ich hatte dich stets unter Kontrolle, wenn du in meinen Sachen schnüffeltest. Es machte mir Spaß, dich in dem Glauben zu lassen, ich würde es nicht merken. Doch nun ist es genug!“
 
    
 
   Schlagartig hatte Xoras aufgehört zu lachen. Sein drohender Blick bohrte sich in die Augen des wie versteinert dasitzenden Menas. Menas merkte, dass er auf einmal nicht mehr fähig war, sich zu rühren, und nacktes Entsetzen ergriff ihn. Ein brennender Schmerz durchzuckte sein Hirn, dann hatte Xoras‘ Willen von ihm Besitz ergriffen.
 
   Wieder hallte Xoras‘ dämonisches Gelächter durch die Räume, und alle im Schloss duckten sich wie unter dem Hieb einer unsichtbaren Peitsche.
 
    
 
   „So, Menas, mein Freund, nun werde ich dir sagen, was ich mit dir vorhabe“, donnerte Xoras. „Morgen früh wirst du vor das Schloss hinausgehen und deinen Bruder zum Zweikampf fordern. Doch um dein erbärmliches Leben brauchst du da noch nicht zu fürchten, denn ich werde dich beim Kampf lenken. Zumindest wirst du leben, bis du Chiron getötet hast. Das wolltest du doch sowieso immer. Doch dann, mein Lieber, werde ich dich der Rache Soradans überlassen, während ich verschwinden werde. Und damit ist das Geschlecht der Herrscher von Varannia endgültig ausgelöscht, denn Soradan wird dich dem Henker überantworten. Aber auch an ihm und seinen hochmütigen Kindern werde ich mich eines Tages noch rächen. Doch ich habe viel Zeit! Zuerst werde ich mich dann einmal in Sicherheit bringen, um mir für sie etwas Besonderes auszudenken. Zunächst aber werde ich dich jetzt über Nacht deinen neuen Zustand genießen lassen. Wie schade, dass du dich so gar nicht mehr rühren kannst!“
 
    
 
   Laut lachend verließ Xoras den Raum. Menas blieb zurück. Sein Geist arbeitete zwar klar, aber er war nicht fähig, sich gegen den Befehl des Magiers aufzulehnen.
 
   So saß er die ganze Nacht in dem Sessel, ohne ein Glied bewegen zu können, und das Entsetzen fraß an seiner Seele.
 
    
 
    
 
   10. Der Zweikampf der Brüder
 
    
 
    
 
   Während dessen wurde in Soradans Zelt beraten. Chiron war unschlüssig, was zu tun sei.
 
   Obwohl Menas nicht mehr als dreihundert Mann im Schloss haben konnte, würde das völlig ausreichen, um die wehrhafte Burg zu verteidigen, deren Mauern noch nie erstürmt worden waren. Selbst eine lange Belagerung mochte nicht zum Erfolg führen, da niemand von ihnen wusste, ob Xoras nicht in der Lage wäre, die Eingeschlossenen mit allem Nötigen zu versorgen.
 
   Zwar war das Land nun wieder in Chirons Hand, doch er wusste nicht, wie er auch den Thron seiner Väter wieder erringen sollte. Er konnte zwar von einem anderen Schloss aus herrschen, doch wie sollte man Menas weiterhin in der Burg festhalten? Soradans Heer konnte nicht auf ewig die Mauern bewachen. Auch die anderen wussten keinen Rat.
 
    
 
   Da sagte Leoris: „Wir könnten durch den Geheimgang ins Schloss eindringen und es so erobern.“
 
    
 
   „Nein, das geht nicht!“ erwiderte Loara. „Bedenke, dass Xoras sofort merken würde, wenn jemand ins Schloss kommt. Nur die Medaillons haben uns vor der Entdeckung bewahrt. Doch er wusste sofort, dass Chiron im Schloss war, als dieser durch den Geheimgang hereinkam. Das Eindringen von vielen Soldaten würde er da erst recht bemerken.“
 
    
 
   „Wenn nur einer geht und die Tarnkappe benutzt, kann er zu Menas und Xoras vordringen und sie töten, ohne dass der Magier es bemerken wird“, sagte Leoris. „Die Soldaten werden aufgegeben, wenn die beiden Anführer nicht mehr leben.“
 
    
 
   Chiron schüttelte den Kopf. „Nein! Das wäre meine Aufgabe, aber ich bin nicht fähig, meinen eigenen Bruder hinterrücks zu meucheln. Ich würde ihn jederzeit dem Henker überantworten oder ihn im Zweikampf töten – doch in heimlich ermorden? Niemals!“
 
    
 
   „Chiron hat Recht!“ meinte Soradan. „Auch ich wäre nicht damit einverstanden, dass Chiron durch einen Mord seinen Thron zurückgewinnt.“
 
    
 
   „Ich weiß vielleicht eine Lösung“, überlegte Loara. „Wir haben die Tarnkappe und wir haben den Schlüssel, den Rotron mir gab. Er öffnet jedes Tor, wie ihr wisst. Wenn jemand ans Tor schleicht und es öffnet, könnten unsere Soldaten die Burg vielleicht stürmen.“
 
    
 
   „Das wäre vielleicht ein Weg, doch ich bin nicht sicher, dass er zum Erfolg führt“, zweifelte Chiron, „Das Tor wird bewacht, und selbst wenn die Wachen niemanden sehen, so bemerken sie doch das Öffnen des Tores und werden es sofort wieder schließen. Der Platz vor dem Tor ist nicht ohne Grund ohne jede Deckung, so dass wir uns dort nicht verbergen können. Sobald unsere Leute auf das Tor zustürmen, ist unsere Absicht offenkundig und man wird uns mit einem Pfeilhagel eindecken. Die meisten von uns würden tot sein, ehe wir eindringen könnten. Das hat sich schon mehr als einmal in der Vergangenheit herausgestellt, wenn Feinde versuchten, die Burg zu erobern.“
 
    
 
   „Was sollen wir nur tun?“ fragte Loara unglücklich. „Sollen wir denn wirklich hier scheitern, wo wir so weit gekommen sind, ohne einen Mann zu verlieren? Wir können doch nicht unverrichteter Dinge wieder abziehen und Menas den Sieg überlassen!“
 
    
 
   „Wir werden Menas nicht ungeschoren davonkommen lassen!“ sagte Soradan bestimmt. „Dafür hat er zu viel Unheil angerichtet. Wir werden schon noch eine Lösung finden. Doch lass uns nun schlafen gehen. Vielleicht bringt der Morgen neuen Rat.“
 
    
 
   Kaum war nächsten Morgen die Sonne aufgegangen, als auf der Burg die Fanfaren erklangen. Erstaunt eilten alle vor die Zelte und sahen zur Burg hinauf. Da öffnete sich das Tor und ein Herold ritt hinaus. Bis auf Rufweite kam er an das Heerlager heran.
 
    
 
   „Hört, Feinde von Varannia, die ihr unrechtmäßig unser Land mit Krieg überzieht!“ rief er. „Unser guter König Menas will nicht, dass das Blut seiner Männer vergossen wird. Darum fordert er seinen Bruder Chiron zum Zweikampf. Wer von den beiden den Kampf gewinnt, soll Herr sein über Varannia und das Volk soll seine Herrschaft anerkennen. Fällt Menas, wird sich die Burg ergeben auf Gnade oder Ungnade. Unterliegt Chiron jedoch, soll auch König Soradan den Sieg von Menas akzeptieren und friedlich in sein Land zurückkehren. Stimmt ihr jedoch diesen Bedingungen nicht zu, wird eure Belagerung wohl länger dauern müssen, als euch lieb sein kann.“
 
    
 
   Chiron trat vor. „Sag deinem Herrn, dass ich für meinen Teil die Bedingungen annehme, obwohl er kein Recht hat, überhaupt Forderungen zu stellen und den Thron zu beanspruchen, den er nur durch Verrat erringen konnte. Wäre in seinem Herzen auch nur ein Funken Ehrgefühl, würde er freiwillig zurückgeben, was er sich nur durch die schlimmsten Verbrechen aneignete. Trotzdem bin ich bereit, mit ihm zu kämpfen. Er schuldet mir die Ehre und das Leben meiner Braut und das vieler meiner Untertanen. Auch können die Schmach und die Schmerzen, die er mir mit der Peitsche zufügte, nur mit seinem Blut abgewaschen werden. Darum soll es sein, wie er es wünscht. Doch kann ich nicht für König Soradan und Prinz Leoris sprechen, die von Menas ebenfalls schwer beleidigt wurden.“
 
    
 
   „Diese Entscheidung steht mir zu!“ Leoris trat an Chirons Seite. „Mich hat er ohne Grund in seinen Kerker geworfen, und ich war es, den die Hiebe dieses Verräters trafen, nicht König Soradan! Doch da ich der Erbprinz des Reiches Sinara bin, hat er in meiner Person auch unser ganzes Volk und seinen Herrscher beleidigt. So werde ich es sein, der mit dem Blut dieses Schurken den Schimpf von unserer Ehre abwäscht, wenn sein Bruder Chiron ihn nicht erschlägt. Und ich schwöre bei allen Göttern: Sollte Menas wider Erwarten der Vergeltung durch Chirons Hand entrinnen, so führt sein Weg zurück auf den gestohlenen Thron nur über meine Klinge! Nur wenn es ihm gelingt, auch mich zu töten, wird mein Vater in unser Land zurückkehren. Verweigert Menas mir jedoch die Genugtuung, indem er sich mir nicht zum Kampf stellt, werde ich seine Tür weiter belagern, und wenn ich darüber grau werden sollte! Irgendwann wird er aus seinem Loch einmal hervor kommen müssen, und dann werde ich da sein, um ihn zu erwarten. Sag das deinem Herrn!“
 
    
 
   Der Herold warf sein Pferd herum und ritt zur Burg zurück. Sobald er das Tor passiert hatte, wurde es wieder verschlossen.
 
    
 
   Alle sahen sich erstaunt an. Mit dieser Wendung hatte niemand gerechnet.
 
    
 
   „Was ist bloß in Menas gefahren?“ fragte Chiron verblüfft. „Es passt nicht zu ihm, dass er sich zum Kampf stellen will, wo er doch unbeschadet hinter den sicheren Mauern der Burg bleiben könnte. Da steckt irgendeine Schlechtigkeit dahinter!“
 
    
 
   „Ja, du hast Recht!“ sagte Leoris. „Und die Schlechtigkeit heißt Xoras! Wer weiß, mit welchen Kräften er den Feigling Menas ausgestattet hat, dass dieser sich traut, gegen dich anzutreten, ohne dass du gefesselt bist? Darum sei auf der Hut und denk daran, Rotron zu Hilfe zu rufen, falls Magie im Spiel ist, gegen die du nicht ankommst.“
 
    
 
   „Xoras‘ Magie wird mir nichts anhaben“, antwortete Chiron. „Denk an die Medaillons! Xoras weiß nicht, dass wir sie haben. Wenn er Menas mit mir kämpfen lassen will, steht Menschenkraft gegen Menschenkraft und alle Magie wird nichts nützen. Und dann werde ich Menas töten.“
 
    
 
   „Ich weiß zwar, dass du ein ausgezeichneter Kämpfer bist, gib aber trotzdem auf dich Acht!“ sagte Leoris besorgt. „Du vergisst, dass du noch nicht völlig wiederhergestellt bist. Dein Rücken ist noch wund, und die Pfeilwunde hast du ausgerechnet am Schwertarm.“
 
    
 
   „Das macht die Partie ausgeglichen, denn ich war stets der bessere Kämpfer von uns beiden“, antwortete Chiron. „Stets habe ich Menas bei unseren seltenen Übungskämpfen besiegt, da er nie viel Interesse daran zeigte, sich im Kampf auszubilden. Und dass meine Kräfte zu einem Kampf ausreichen, habe ich wohl bewiesen. Die leichte Wunde am Arm behindert mich wirklich nicht. Darum sei guten Mutes! Menas wird mich nicht besiegen. Dich jedoch wird das um deine Genugtuung bringen.“
 
    
 
   Leoris lachte. „Da es so aussieht, als ob wir beide nicht nur Freunde geworden sind, sondern auch bald Verwandte werden, überlasse ich es dir gern, meine Ehre wiederherzustellen.“
 
    
 
   Chiron drückte ihm die dargebotene Hand, und Arm in Arm schritten die beiden Männer zum Zeltlager zurück.
 
   Es dauerte nicht lange und der Herold erschien wieder auf dem Plan. Laut verkündete er, dass König Menas großzügig die Bedingungen der Eindringlinge annehmen werde. Die Kämpfer sollten sich schon bereit machen, denn der König werde gleich erscheinen.
 
   Wieder erklangen die Fanfaren von den Zinnen, dann öffnete sich das Tor weit und Menas ritt von der Burg hinunter.
 
   Er trug eine prächtige Rüstung, und die Federn seines mächtigen Helmbuschs hatten die Farben von Varannia. Seinen Schild schmückte das Wappen, das nur dem Herrscher des Landes vorbehalten war.
 
   Chiron wusste genau, worauf dieses Zeichen abzielte: Er sollte in Wut geraten und der Zorn sollte ihn die Kontrolle verlieren lassen.
 
   Aber diese Provokation ließ Chiron kalt. Auch er war nun zum Kampf bereit. Er trug jedoch nur ein leichtes Kettenhemd, da er festgestellt hatte, dass ein Panzer schmerzhaft auf die noch nicht verheilten Wunden seines Rückens drückte und ihn dadurch nur behinderte. Er hatte jedoch sein Pferd Toros dem von Soradan geschenkten Schimmel vorgezogen. Er hatte Toros geritten, seit Rotron ihm das Tier überlassen hatte, und er wusste daher genau, wie der Braune reagierte. Das wendige, schnelle Pferd war für einen solchen Zweck besser geeignet als der zwar prächtige, aber nicht kampferprobte Schimmel.
 
    
 
   Als Menas die Mitte des Feldes vor dem Heerlager erreicht hatte, hielt er sein Pferd an. Nun ertönten auch in Soradans Heer die Trompeten und Chiron ritt Menas entgegen. Als er nur noch wenige Schritte von Menas entfernt war, rief er ihm zu:
 
    
 
   „Nun, Bruder, bist du gekommen, um deine Verbrechen zu sühnen, oder was sonst treibt dich in einen Kampf, den du nicht gewinnen kannst?“
 
    
 
   Mit ausdrucksloser Stimme antwortete Menas: „Ich bin gekommen, um dich zu töten, nicht um mit dir zu schwatzen!“
 
    
 
   Und dann griff er Chiron ohne weiteres Zögern an. Behände wich Chiron dem ersten Schwertschlag aus, und dann entbrannte ein harter Kampf zwischen den beiden ungleichen Brüdern.
 
    
 
   Auf der Burg merkte Xoras überrascht und wütend, dass Chiron auf die Beeinflussung, die er über Menas auf ihn ausübte, nicht reagierte. Es schien, als sei Chiron mit einem Schutzschild umgeben, der so gut wie nichts von den verderblichen Kräften durchließ, die der Magier mit voller Wucht auf ihn schleuderte. Voller Hass musste Xoras erkennen, dass sein Plan, Chiron und Leoris zu verderben, fehlschlug. Menas wich bereits zurück. Der Zorn und der Wunsch nach Vergeltung für das Leid, dass Menas ihm angetan hatte, waren in Chiron hochgestiegen und verdoppelten seine Kräfte. Hart bedrängte er den verräterischen Bruder, der sich nun nur noch mit dem Schild gegen die wuchtigen Schläge deckte, die Chiron gegen ihn führte.
 
   Gern wäre Menas geflohen, da er bereits aus einigen Wunden blutete. Doch der Wille des Magiers zwang ihn standzuhalten. Da Xoras gemerkt hatte, dass er sein Ziel nicht erreichen würde, wollte er sich wenigstens an Menas rächen. Der Magier spürte die kalte Angst, die Menas umfangen hielt, und er weidete sich an den Qualen, die dieser auszustehen hatte.
 
    
 
   „Das ist meine Rache dafür, dass du mich vergiften wolltest!“ wisperte seine Stimme in Menas Hirn. Du wirst fallen von der Hand des eigenen Bruders, dessen Vernichtung du ohne Skrupel geplant hattest.“ Und wieder hörte Menas Xoras‘ grausames Lachen in seinem Kopf, das ihm wie Donnerhall in den Ohren brandete.
 
    
 
   Verzweifelt versuchte Menas wieder, einen der Hiebe Chirons abzuwehren. Doch der Schlag war so heftig, dass ihm der Schild aus der Hand gerissen wurde. Das abprallende Schwert sauste auf seinen Brustpanzer nieder und hinterließ eine Delle in dem starken Eisen.
 
   Nun war Menas schutzlos den Angriffen Chirons ausgesetzt. Mühsam versuchte er, die Schläge des Bruders mit dem Schwert abzufangen. Doch da drang Chirons Klinge durch seine Deckung und fuhr ihm zwischen Brustpanzer und Halsberge in die Kehle. Mit einem Röcheln fiel er vom Pferd.
 
   Lauter Jubel erschallte in Soradans Heer, als man Menas fallen sah. Chiron sprang vom Pferd und kniete neben Menas nieder. Bei dem Sturz war der Helm von Menas‘ Kopf gefallen und Chiron sah, dass er noch lebte.
 
    
 
   „Warum, Bruder? Warum?“ fragte Chiron mit heiserer Stimme. „Habe ich dir jemals ein Leid zugefügt, dass du mich so mit deinem Hass verfolgt hast?“
 
    
 
   Trotz der Erinnerung an das erlittene Unrecht verschleierten nun Tränen Chirons Blick, als er in das bleiche Gesicht des Bruders sah, den er einst so sehr geliebt hatte. Menas‘ Züge waren schmerzverzerrt und sein brechender Blick war erfüllt mit grenzenlosen Entsetzen. Seinen Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber kraftlos entfloh der letzte Atemzug seinen Lippen.
 
   Mit sanfter Bewegung schloss Chiron dem Toten die starren Augen. Dann erhob er sich und blickte voll Trauer auf ihn nieder.
 
   So stand er noch immer stumm und mit tränenblinden Augen, als Loara und Leoris bei ihm anlangten. Wortlos zog Leoris ihn auf das Heerlager zu und Loara schmiegte sich in seinen Arm. Fest drückte Chiron sie an sich, und sie sah den Schmerz in seinem Gesicht.
 
    
 
   „Denk an all das, was er dir zugefügt hat“, sagte sie leise. „Er hat den Tod tausendfach verdient!“
 
    
 
   „Aber dennoch war er mein Bruder“, antwortete Chiron tonlos, „und ich habe ihn einmal geliebt. – Bringt den Toten ins Lager“, sagte er zu einigen Soldaten, die herbeigeeilt waren, „und bahrt ihn auf. Er soll trotz allem in der Familiengruft ruhen, wenn die Burg wieder in unserer Hand ist.“
 
    
 
   Auch von der Burg aus musste man den Ausgang des Kampfes deutlich gesehen haben. Daher erwarteten die Belagerer nun, dass sich das Tor öffnen würde, um die Vereinbarung zu erfüllen, dass bei Menas‘ Niederlage die Belagerten sich ergeben würden.
 
   Doch nichts rührte sich auf der Burg und das Tor blieb geschlossen.
 
    
 
   „Das habe ich geahnt!“ sagte Chiron zu Soradan. „Xoras ist nicht so dumm, sich freiwillig in unsere Hände zu liefern, nachdem sein Plan fehlgeschlagen ist. Er weiß genau, dass wir kurzen Prozess mit ihm machen würden, wenn wir seiner habhaft würden, denn er ist die Wurzel allen Übels. Doch was machen wir nun? Unsere Lage ist dieselbe wie vorher, nur dass Menas tot ist und wir es jetzt nur noch mit Xoras zu tun haben. Wie jedoch bekommen wir ihn zu fassen?“
 
    
 
   Alle schwiegen ratlos. Es war nicht zu erwarten, dass die Soldaten auf der Burg diese von sich aus übergeben würden. Sie würden sich wohl kaum gegen Xoras‘ Bann wehren können, auch wenn sie genau wussten, dass ihr Herr nun tot war.
 
    
 
   „Du musst Rotron um Rat bitten“, schlug Loara vor. „Hier sind menschliche Kraft und Mut an ihren Grenzen angelangt. Wir können nichts mehr tun.“
 
    
 
   Chiron schüttelte den Kopf. „Nein, irgendwie widerstrebt es mir, jetzt schon aufzugeben. Lasst uns noch etwas warten. Die Burg läuft uns nicht davon. Vielleicht fällt uns noch eine andere Möglichkeit ein.“
 
    
 
   „Die Burg läuft uns nicht davon – das stimmt!“ meinte Leoris. „Aber Xoras könnte entkommen. Er ist ein Magier, vergiss das nicht! Rotron hat sich vor Loaras Augen in Luft aufgelöst. Warum sollte Xoras nicht auch etwas Derartiges fertigbringen?“
 
    
 
   „Wenn er auf solche Weise flieht, was sollten wir dagegen unternehmen?“ fragte Chiron.
 
    
 
   „Also müssen wir etwas tun, ehe er auf diese Idee kommt“, antwortete der Prinz unwillig. „Oder willst du diesen Erzschurken etwa ungestraft davonkommen lassen?“
 
    
 
   „Nein, das will ich bestimmt nicht“, entgegnete Chiron. „Aber wie soll ich ihn daran hindern, wenn ich nicht an ihn herankomme? Die einzige Möglichkeit ist durch den Geheimgang. – Ja, so werde ich es machen! Ich nehme den Umhang und den Schlüssel und dringe ins Schloss ein. Nur so kann ich mich dem Magier unbemerkt nähern. Wenn heute Nacht nur noch die Wächter auf den Wehrgängen wach sind, werde ich es versuchen. Denn jetzt im Moment ist noch alles auf der Burg in Aufruhr, und so könnte leicht jemand entdecken, dass sich irgendwelche Türen öffnen, ohne dass jemand zu sehen ist. Dann wäre Xoras sofort alarmiert.“
 
    
 
   „Ich werde dich begleiten“, sagte Leoris.
 
    
 
   „Du weißt doch genau, dass das nicht geht!“ widersprach Chiron. „Wir haben ja nur einen Tarnumhang. Wie willst du also ungesehen ins Schloss kommen? Wenn dich das Medaillon auch davor schützt, dass Xoras deine Anwesenheit bemerkt – es verbirgt dich nicht vor seinen Blicken! Nein, ich muss allein gehen! Es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn es mir gelingt, Xoras zu töten, sind die Soldaten im Schloss von seinem Bann erlöst und werden sich ergeben.“
 
    
 
   „Dann lass mich wenigstens bis in die Verliese mitkommen. Vielleicht brauchst du doch Hilfe und ich kann dir von Nutzen sein“, drängte Leoris.
 
    
 
   „Meinetwegen“, gab Chiron nach, „aber du darfst mir auf keinen Fall ins Schloss folgen! Das wäre zu gefährlich.“
 
    
 
   Nun wollte auch Loara mitkommen, doch Chiron und Leoris wehrten ab.
 
    
 
   „Das kommt überhaupt nicht infrage!“ sagte Chiron bestimmt. „Dieses Unternehmen ist viel zu gefährlich. Du bleibst hier! In der Obhut deines Vaters bist du sicher, und ich muss mich nicht auch noch um dich sorgen.“
 
    
 
   Die beiden Männer beschlossen, dass sie zu ihrem gewagten Unternehmen aufbrechen wollten, wenn nach Mitternacht außer den Wachen alle auf der Burg in tiefen Schlaf lägen. Soradan stimmte dem Plan zu, denn auch er sah keine andere Möglichkeit, Xoras aus seinem Schlupfwinkel zu vertreiben.
 
   Loara war verstimmt. Sie machte sich Sorgen um Chiron und hätte ihn gern begleitet. So zog sie sich schmollend in ihr Zelt zurück und ließ sich den ganzen Vormittag nicht mehr sehen. Beim Mittagessen ließ sie die Männer deutlich spüren, dass sie ihnen grollte. Bald nach dem Essen kehrte sie daher wieder in ihr Zelt zurück.
 
   Um sich von ihrer Besorgnis abzulenken, beschloss sie, ein Bad zu nehmen – ein Luxus, zu dem ihr während des Heerzugs selten Gelegenheit gegeben worden war, da die Zeit drängte. Doch die langen Stunden des untätigen Wartens bis zum Aufbruch der beiden Männer boten ihr nun die nötige Muße dazu. Die Aussicht auf diese entspannende Behaglichkeit besserte ihre Stimmung und sie gab rasch die nötigen Anweisungen.
 
   Bald darauf brachten zwei Soldaten eine Wanne mit heißem Wasser in Loaras Zelt, wobei sie ein wenig sehnsüchtig auf diese lang entbehrte Köstlichkeit schielten und den halsstarrigen Xoras verwünschten, der ihre Rückkehr in die Heimat verzögerte.
 
   Loara verschnürte sorgsam den Zelteingang, als sie wieder allein war, und begann sich dann zu entkleiden. Sie löste auch das Medaillon von ihrem Hals und legte es auf einen Hocker. Hier inmitten des Heeres fühlte sie sich sicher.
 
   Sie stieg in die Wanne genoss das duftende Seifenwasser, das Ihrer Haut wie Seide umschmeichelte. Als das Wasser kalt zu werden begann, erhob sie sich seufzend und kuschelte sich in das bereitgelegte Badelaken. Gerade als sie sich trocken gerieben hatte, hörte sie, dass ihr Vater nach ihr rief. Hastig streifte sie ihre Sachen über und lief aus dem Zelt.
 
   Vergessen blieb das Medaillon auf dem Hocker zurück.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Xoras hatte Menas Niederlage von der Burg aus beobachtet. Wie konnte es nur sein, dass Chiron sich der Beeinflussung hatte entziehen können? Er musste es herausfinden!
 
   Er rief eine der Dienerinnen zu sich und belegte sie mit einem Bann, dass sie ihm willenlos folgte. Dann zog er sich in seine Gemächer zurück und begann eine geheimnisvolle Tätigkeit. Gemurmelte Beschwörungen begleiteten die seltsamen, oft abscheulichen Handlungen, mit denen er die Geister rief, die ihm dienten.
 
   Unheimliche Schatten stiegen auf, drehten sich in sinnenverwirrendem Tanz, stürzten sich gierig auf dargereichte Opfergaben, zuckten in gleißende Blitze getaucht durch den Raum und ihr wahnwitziges Kreischen und Singen zerschnitt die mit üblen Gerüchen geschwängerte Luft.
 
   Doch die angerufenen Mächte schienen Xoras nicht befriedigen zu können, denn er knurrte wütend und verscheuchte sie mit herrischen Worten. Er schien jedoch mit diesem Ergebnis gerechnet zu haben, denn kaum waren die Erscheinungen verschwunden, als er erneut mit Beschwörungen begann.
 
   Diesmal waren seine Worte lauter – harsch und mit grausamem Klang – Laute in einer Sprache, die nur geschaffen schien, um Unheil zu verkünden. 
 
   Und dann war es, als kröche aus den dicken Mauern des Raums eine Dunkelheit, schwärzer als alle Schatten – und mit der Dunkelheit schien das Grauen seinen Einzug in die Burg zu halten. Langsam wuchs die alles verschlingende Schwärze und schien das Licht der Fackeln und Kerzen in sich aufzusaugen.
 
   Xoras wich zurück und nackte Angst flackerte in seinem Blick. Doch dann ergriff er rasch einen scharf geschliffenen Dolch und wandte sich der jungen Dienerin zu, die teilnahmslos und ohne jede Regung in dem Sessel lag, in den der Magier sie nach ihrem Eintreten gedrückt hatte. Ein rascher Schnitt – und dampfend füllte das lebenswarme Blut des armen Mädchens die bereitgehaltene Schale, in breitem Schwall aus der aufgeschnittenen Kehle strömend.
 
   Ohne sich weiter um den zusammengesunkenen Körper zu kümmern, setzte Xoras die Schale auf dem Tisch ab und zog sich eiligst in die äußerste Ecke des Raums zurück.
 
    
 
   „Klein ist das Opfer, oh Mächtiger, das ich dir bringe“, rief er, „doch auch mein Begehr ist nicht groß. Sage mir nur, wie es kommt, dass mein Feind sich meiner Macht entziehen konnte, dann werde ich dir das nächste Mal, wenn ich dich rufe, ein würdiges Opfer bringen, wie ich es versprach.“
 
    
 
   Das Blut in der Schale begann auf einmal heftig zu brodeln und verdampfte dann in einer glühenden Wolke. Trotz seiner Furcht zuckte in Xoras‘ Mundwinkeln ein befriedigtes Lächeln. Sein Opfer war angenommen worden!
 
    
 
   „Unwürdiger!“ zischte da eine Stimme, die den Raum in Eiseskälte erstarren ließ. „Was weckst du mich für solche Nichtigkeit?! Was kümmert mich dein Feind? Doch gut, du sollst es wissen, da ich gute Laune habe und dein Opfer mich ein wenig besänftigt hat. Doch rate ich dir gut, mich nicht noch einmal aus der Ruhe zu stören, wenn du nicht wirklich etwas Besonderes für mich hast. Denke nicht, dass ich dein Sklave bin, der gehorcht, wenn du ihn rufst! Doch nun höre: Ein Amulett mit starker Kraft schützt deinen Feind, doch dir ist nicht gegeben, diese Macht zu brechen. Solange er es trägt, kannst du ihn nur mit List besiegen, nicht mit Magie. Doch selbst, wenn dir dies gelingen kann, magst du doch am Ende scheitern. Dein Feind hat guten Rat!“
 
    
 
   Ein entsetzliches Lachen klang auf, das Xoras fast die Seele erstarren ließ. Dann zog die Schwärze sich zusammen und schien wieder von den Mauern aufgesogen zu werden. Die Kerzen gaben wieder Licht, doch immer noch war es, als liege noch ein Hauch des Grauens über dem Raum.
 
   Xoras stand noch eine Weile wie gebannt. Dann atmete er auf. Ah, nun wusste er, warum er Chiron nicht hatte beikommen können! Die Warnung des Dämons ließ ihn kalt. Er würde schon mit Chiron fertig werden – guter Rat oder nicht guter Rat! Wenn Chiron wirklich so guten Beistand hätte, wäre er nicht zweimal in seine Hände gefallen.
 
   Xoras lachte auf. Dann flog sein Blick zu der Leiche des Mädchens. Unwillig murmelte er einige Beschwörungen und der Körper löste sich auf und verschwand.
 
   Dann griff Xoras‘ Geist hinaus zu seinen Feinden. Da er nun wusste, wonach er suchen musste, sah er bald vor seinem geistigen Auge die Bilder von Leoris, Chiron und Loara und die Medaillons, die die beiden Männer um den Hals trugen. Doch er sah auch, dass Loara das ihre gerade ablegte.
 
    
 
   „Warte, schöne Loara!“ lachte Xoras böse. „Nicht noch einmal führst du mich an der Nase herum wie damals, als du die beiden Männer aus dem Kerker befreit hast. Denn nun weiß ich, dass nur du es gewesen sein kannst. Aber nun wirst du mir dafür büßen, und so kann ich mich auch an Chiron und Leoris rächen, wenn ich schon nicht an sie selbst herankomme. Ich habe nämlich keine Lust, mich in Gefahr zu begeben, wenn ich versuche, ihnen die Amulette durch List abzujagen. Meines Bleibens ist hier nicht länger, aber du, schöne Prinzessin, wirst mich begleiten!“
 
    
 
   Wieder schallte sein hämisches Lachen durch den Turm. Doch plötzlich war er verschwunden, und nur ein dünner Rauch quoll auf die Tür zu und verflüchtigte sich.
 
    
 
    
 
   11. Loaras Verhängnis
 
    
 
    
 
   Soradan hatte Loara gerufen, weil er ihr etwas zu sagen hatte. Keinen Widerspruch duldend erklärte er ihr, dass er ihre Anwesenheit in seinem Zelt wünsche, wenn Leoris und Chiron aufbrächen. Er wollte verhindern, dass sie sich ihnen heimlich anschloss.
 
   Genau das aber hatte Loara vorgehabt und sie war wütend, dass der Vater sie durchschaut hatte. Schmollend zog sie sich wieder in ihr Zelt zurück. Plötzlich gewahrte sie einen dünnen Nebel, der durch einen Spalt im Türvorhang zog. Der Nebel verdichtete sich, und dann erstarrte Loara vor Schreck: Xoras stand vor ihr!
 
   Ehe sie einen Laut von sich geben konnte, bohrte sich sein Blick in ihre Augen, und sie war nicht mehr fähig, sich zu rühren oder gar zu schreien.
 
    
 
   „Ja, schöne Loara, ich bin es!“ flüsterte er höhnisch. „Ich bin gekommen, um dich zu holen. Du wirst den Vorzug haben, mich auf meiner Flucht begleiten zu dürfen.“
 
    
 
   Seine Hand fuhr mit weit ausholenden Gesten durch die Luft, dann war das Zelt mit einmal leer.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Unterdessen war mit Xoras‘ Verschwinden von der Burg der Bann von den Soldaten abgefallen. Gegen den Willen des Magiers war es ihnen nicht möglich gewesen, die mit den Belagerern vereinbarten Bedingungen einzuhalten. Da Xoras nun aber nirgendwo zu finden war und sie auch seinen Einfluss nicht mehr spürten, beschlossen sie nach langem Zögern, nun doch die Abmachung einzuhalten, die Menas getroffen hatte, und die Burg auf Gnade und Ungnade zu übergeben.
 
   Großes Erstaunen herrschte darum in Soradans Heer, als auf einmal auf der Burg die Fanfaren erneut erklangen und sich das Tor weit öffnete. Waffenlos kamen die Verteidiger der Burg auf das Brachfeld vor dem Lager gezogen. Der Anführer der Soldaten trug als einziger ein Schwert, das er zum Zeichen der Unterwerfung zu Chirons Füßen niederlegte.
 
    
 
   „Seid gnädig mit uns, König Chiron!“ bat der Mann mit gesenktem Blick. „Wir alle standen unter Xoras‘ Willen und konnten uns ihm nicht widersetzen. Es mag wohl sein, dass einige seinen Befehlen gern gehorchten, aber die meisten denken wie ich und sind froh, dass der Spuk endlich vorbei ist. Denn Xoras ist auf einmal verschwunden. Wir wissen nicht, wo er geblieben ist, denn das Tor wurde ihm nicht geöffnet.“
 
    
 
   „Seid ohne Furcht!“ antwortete Chiron. „Ich will euch nicht strafen. Wer von euch unter meiner Herrschaft leben will, kann das unbehelligt tun. Den anderen steht es frei, mein Land zu verlassen. Doch wer mein Land verlässt, zeigt damit, dass er mein Feind ist. Und bei Gefahr für Leib und Leben soll er die Grenzen Varannias nicht mehr überschreiten! Sag das deinen Männern!“ Auf einmal jedoch stutzte er und wandte sich zu Soradan um. „Wo ist Loara?“ fragte er. „Es wundert mich, dass sie nicht hier ist im Augenblick des Sieges. Sie soll an meiner Seite in die Burg einreiten.“
 
    
 
   Auch Soradan und Leoris blicken sich suchend um. Durch das überraschende Ereignis war auch ihnen Loaras Fehlen entgangen.
 
    
 
   „Sie war mir böse, dass ich ihr verbot, mit euch ins Schloss einzudringen, und hat sich daher beleidigt in ihr Zelt zurückgezogen“, sagte Soradan. „Wir wollen sie holen! Sicher hat sie noch nicht bemerkt, was sich hier zugetragen hat.“
 
    
 
   Chiron und Leoris liefen zu Loaras Zelt, doch es war leer. Sofort begann die Suche, doch die Prinzessin wurde nirgendwo gefunden. Sorgenvoll kehrte Chiron in ihr Zelt zurück, um vielleicht einen Hinweis auf ihren Verbleib zu finden. Da durchzuckte ihn ein heißer Schrecken: Auf dem Hocker sah er ihr Medaillon liegen!
 
   Er wusste sofort, was geschehen war. Wie ein Wahnsinniger stürzte er aus dem Zelt und schrie nach Leoris und Soradan. Im Nu waren die beiden zur Stelle.
 
    
 
   „Was ist geschehen?“ stieß Soradan atemlos hervor.
 
    
 
   „Xoras hat Loara entführt!“ stöhnte Chiron mit kraftloser Stimme.
 
    
 
   „Wie kann das?“ fragte Leoris entsetzt. „Das Amulett schützt sie doch!“
 
    
 
   „Sie hat es abgelegt!“ Völlig gebrochen sank Chiron in die Knie und hielt den beiden das Medaillon entgegen. „Ich weiß nicht, warum sie das tat. Aber Xoras muss erfahren haben, dass sie nicht mehr vor seinem Zugriff geschützt war und hat sie unbemerkt aus unserer Mitte geholt. Loara in Xoras‘ Hand! Oh, ihr Götter, was wird er mit ihr tun?“ Verzweifelt erhob er die Hände. „Hilf, Rotron! Ich bin am Ende meiner Kraft“, rief er. „Das ist mehr, als ein Mensch ertragen kann!“
 
    
 
   Auch Soradan wankten die Knie und Leoris musste ihn stützen. Das Gesicht des jungen Prinzen war weiß wie Schnee. Hilflos blickte er von einem zum anderen.
 
    
 
   Da stand Rotron vor ihnen. Niemand hatte gesehen, woher er gekommen war.
 
    
 
   „Wiederum sage ich: Gut, dass du dich meiner erinnerst, Chiron!“ sprach er.
 
    
 
   Chiron fuhr hoch. „Rotron!“ schrie er voll Freude und Angst. „Ihr seid meine letzte Hoffnung! Xoras hat …“
 
    
 
   „Ich weiß!“ unterbrach ihn Rotron. „Doch beruhigt euch! Noch hat Xoras Loara kein Leid angetan. Er hat nicht die Kraft, sie auf weiten Strecken selbst zu befördern und muss daher zu Pferd fliehen, wenn er sich vor euch in Sicherheit bringen will. Seid unbesorgt! Wir werden ihn einholen. Nimm deinen Braunen, Chiron. Er soll dir nun seine wahre Schnelligkeit zeigen. Und du, Leoris, hole Loaras Rappen! Er ist Boras ebenbürtig. Mein Pferd steht draußen vor dem Lager. Und nun eilt euch! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Und Euch, Soradan, bitte ich, inzwischen die Burg zu hüten, bis Chiron mit seiner Braut zurückkehrt. Denn ich gebe Euch mein Wort, dass ich Euch alle drei zurücksenden werde, wenn ich nicht selbst der Vernichtung anheimfalle. Xoras‘ Maß ist nun voll, und die Götter sind seiner Untaten überdrüssig. – Wir treffen uns draußen vor dem Lager“, sagte er dann zu Chiron und Leoris. Damit war er wieder verschwunden.
 
    
 
   „Was für ein seltsamer Mensch!“ staunte Leoris, während er mit Chiron zu den Pferden eilte.
 
    
 
   „Ein Mensch? Ich weiß nicht, Leoris“, meinte Chiron nachdenklich. „Xoras mag ein Mensch sein, auch wenn er übermenschliche Fähigkeiten besitzt. Aber bei Rotron bin ich da nicht sicher. Jedenfalls hat sich meine Angst um Loara durch sein Erscheinen erheblich verringert.“
 
    
 
   Sie saßen auf und ritten vor das Lager hinaus, wo Rotron bereits auf einem unruhig tänzelnden Pferd wartete, das dem Rappen Falk wie ein Zwillingsbruder glich.
 
   Kaum hatten die beiden Rotron erreicht, als dieser wie der Wind davonstob und es den beiden Männern überließ, ihm zu folgen.
 
    
 
   Als sie an seiner Seite waren, rief er ihnen zu: „Xoras hat Loara zuerst eine Strecke weit mithilfe der Magie fortgebracht, bis ihm die Kräfte ausgingen. Das aber bedeutet, dass er ungefähr einen Tagesritt Vorsprung hat. Dann jedoch wird er sich nicht mehr beeilen, denn er glaubt nicht, dass noch jemand in der Lage ist, ihn zu finden. Zwar könnte ich uns auf der Stelle zu ihm bringen, aber das würde Loara nur gefährden. Er würde sie vermutlich sofort töten, wenn wir plötzlich bei ihm auftauchten. Wir müssen ihn zunächst in Sicherheit wiegen und Loara dann heimlich aus seiner Gewalt befreien. Denn mit ihr hat er ein Druckmittel gegen meine Macht. Und auch ich darf seine Kräfte nicht unterschätzen, denn ein Löwe kann von einem Hund gebissen werden, ehe er ihn mit der Pranke zerdrückt.“
 
    
 
   „Wo will Xoras mit Loara hin?“ fragte Chiron.
 
    
 
   „Xoras hat – wie fast jeder Magier – einen geheimen Zufluchtsort, an den er sich zu seinen Studien zurückziehen kann. Wäre er allein, könnte er ihn wohl in zwei Tagen erreichen. Doch da er Loara bei sich hat, wird er wohl mindestens fünf Tage brauchen. Er hat ein Haus in einem verschwiegenen Tal, das wohl außer ihm noch nie eines Menschen Fuß betreten hat. Ich habe es entdeckt, als ich begann, mich für seine Umtriebe zu interessieren. Ihr werdet es kennenlernen.“
 
    
 
   Chiron und Leoris merkten, dass er nicht mehr weitersprechen wollte, und so flogen sie schweigend in vollem Galopp dahin.
 
   Stundenlang ritten sie, ohne dass Rotron das Tempo verlangsamt hätte. Die beiden Männer begannen sich zu wundern, dass die Pferde keinerlei Anzeichen von Erschöpfung zeigten. Erst als die Sonne schon dem Horizont zu sank, merkte man bei den Tieren die ersten Ermüdungserscheinungen und Rotron ließ zu einer kurzen Rast anhalten. Zwar hatten sich weder Chiron noch Leoris etwas anmerken lassen, doch der Gewaltritt hatte auch an ihren Kräften gezerrt und sie waren froh, für eine Weile aus dem Sattel zu kommen. Während Rotron an seinen Satteltaschen hantierte, setzten sich die beiden im Gras nieder.
 
    
 
   Mit einem Seufzer streckt Leoris sich lang aus. „Ich dachte immer, ich sei ein guter Reiter“, meinte er. „Aber anscheinend muss ich mich eines Besseren belehren lassen.“
 
    
 
   Rotron wandte sich zu ihm um. Auf seinen bärtigen Lippen stand ein kleines Lächeln.
 
    
 
   „Ihr seid beide gute Reiter“, sagte er. „Doch dass ihr jetzt müde seid, liegt daran, dass ihr nie derartige Pferde in voller Geschwindigkeit geritten habt. Welches eurer früheren Tiere hätte wohl solange galoppieren können, ohne unter euch zusammenzubrechen? Die Pferde, die ihr nun reitet, sind von besonderer Art, obwohl man es ihnen nicht sofort ansieht. Loara hat einen kleinen Vorgeschmack von der Schnelligkeit des Rappen bekommen, den du jetzt reitest, Leoris. Doch auch sie hat ihn nicht voll ausgeritten. Hätte sie es versucht, sie wäre eher ermüdet als das Tier. Ihr werdet sehen, dass die Pferde in wenigen Minuten wieder so frisch sind, als hätten sie den ganzen Tag auf der Weide gestanden. Wenn wir hier etwas länger rasten, dann wegen euch. Doch auch ihr werdet bald wieder munter sein.“ Er reichte Chiron eine Lederflasche, die er aus seiner Satteltasche genommen hatte. „Trinkt einen Schluck hiervon. Es wird euch neue Kraft geben, denn wir müssen heute noch ein gutes Stück vorwärtskommen. Ich möchte Xoras nämlich nicht einholen, sondern vor ihm in seinem Schlupfwinkel ankommen. Das gibt uns vielleicht eher die Möglichkeit, Loara aus seinen Klauen zu befreien, ohne dass er ihr noch im letzten Augenblick schaden kann. Ich will jedes Risiko vermeiden.“
 
    
 
   Chiron setzte die Flasche an den Mund und trank einige Schlucke. Er hätte nicht sagen können, ob die Flüssigkeit heiß oder kalt war. Ebenso wenig konnte er herausfinden, wonach sie schmeckte. Doch in seinem Magen breitete sich eine warme Welle aus, die langsam durch seinen ganzen Körper flutete, und er hatte auf einmal das Gefühl, als sei er nach einem tiefen Schlaf erfrischt aufgewacht. Auch das Hungergefühl war verschwunden.
 
   Er gab die Flasche an Leoris weiter. Dieser schien sehr durstig zu sein, denn er setzte sie an und trank in langen Zügen.
 
    
 
   „Halt! Halt!“ rief Rotron und nahm ihm die Flasche fort. „Das ist kein Wasser! Wenn du so viel davon trinkst, wirst du mir zu übermütig. Außerdem werden wir noch etwas davon brauchen, denn der Weg ist noch weit.“
 
    
 
   Jetzt schien auch Leoris die Wirkung des Tranks zu spüren, denn auf seinem Gesicht zeigte sich ein verwunderter Ausdruck. Mit einem Satz war er auf den Beinen und fragte:
 
    
 
   „Wenn wir es so eilig haben, worauf warten wir dann noch? Lasst uns endlich weiterreiten!“
 
    
 
   „Da, es geht schon los!“ lachte Rotron. „Schon fängt er an, vor Ungeduld zu zappeln. Keine Sorge, wir werden sofort wieder auf den Weg machen. Doch zuerst brauchen auch die Pferde eine kleine Stärkung.“
 
    
 
   Er griff nochmals in die Satteltasche und holte drei kleine, runde Gebäckstücke heraus, die er den Pferden zu fressen gab. „So, jetzt kann es weitergehen“, meinte er und bestieg seinen Rapphengst. Auch Chiron und Leoris saßen wieder auf, und schon jagten sie weiter.
 
    
 
   Bisher hatte Rotron sie stetig nach Südosten geführt und auch jetzt behielt er diese Richtung bei. Sie waren querfeldein geritten, ohne sich um Straßen oder Wege zu kümmern, und sie hatten auch keine der Ortschaften durchritten, an denen sie vorbeigekommen waren, sondern hatten sie im Bogen umgangen.
 
   Chiron kannte sein Land gut und wusste, dass sie bald in ein ausgedehntes Waldgebiet – den Bärenwald – kommen würden. Je nachdem, in welcher Richtung man ritt, brauchte man mehrere Tage, um den Wald zu durchqueren.
 
   Wenn dort jemand die Richtung verlor, konnte es sein, dass er nie wieder aus dem Wald herausfand. Es gab zwar einen Weg hindurch, aber hinter dem Wald begann eine karge, steinige Ebene, die sich bis zu den schroff aufragenden Wänden des Torion hinzog, der die Grenze von Varannia bildete. Nur Glücksritter und Abenteurer durchquerten das öde Land, denn es hieß, dass in den Schluchten des Torion viele edle Steine zu finden seien. Doch viele hatten ihr Verlangen danach schon mit dem Tode bezahlt und waren nie zurückgekehrt.
 
   Als sein Vater noch lebte, hatte Chiron einmal die Abenteuerlust gepackt und er hatte sich mit einigen Gefährten zum Fuß des Torion aufgemacht. Zwar hatten sie einige schöne Edelsteine gefunden, aber dann hatten sie sich in der endlosen, gleichförmigen Ebene verirrt und nur noch mit letzter Kraft den rettenden Waldrand erreicht, ehe sie verschmachtet waren.
 
    
 
   Als Chiron nun merkte, wohin Rotron sie führte, fragte er sorgenvoll: „Xoras wird doch nicht mit Loara die Ebene durchqueren wollen? Diesen Strapazen wäre sie nicht gewachsen. Oder ist sein Versteck im Bärenwald?“
 
    
 
   „Nein, nicht im Bärenwald“, antwortete Rotron. „Das Tal liegt am Fuß des Torion und Xoras wird daher mit Loara die Ebene überqueren müssen. Wir haben leider keine Möglichkeit, ihr das zu ersparen. Du solltest dich aber noch nicht zu sehr sorgen, denn Xoras will Loara heil in sein Versteck bringen, um sich dann in Ruhe mit ihr beschäftigen zu können. Er wird daher dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht und sie bei Kräften bleibt.“
 
    
 
   Doch Chiron war keineswegs beruhigt. Er wusste genau, dass selbst jetzt im Herbst die Temperaturen auf der sonnendurchglühten Ebene unerträglich waren und dass dazu nun nachts schon empfindliche Kälte herrschen würde. Er war nicht sicher, dass Xoras Loara nicht doch diesen Dingen ungeschützt aussetzen wollte, um sie zu ängstigen und zu quälen.
 
   Arme Loara! Welche Furcht musste sie haben! Er hoffte, dass sie sich denken würde, dass er Rotron zu Hilfe gerufen hatte, und somit nicht völlig verzweifelte.
 
   Doch je mehr Zeit verstriche, desto größer würde ihre Angst werden. Und wer konnte wissen, ob  Xoras ihr nicht doch schon auf dem Weg zu seinem Schlupfwinkel etwas antun würde?
 
    
 
   Mittlerweile war es Nacht geworden und sie waren schon geraume Zeit durch die Dunkelheit geritten. Die Wirkung von Rotrons magischem Trank begann nachzulassen und Chiron und Leoris spürten nun, dass ihre Kräfte fast gänzlich aufgebraucht waren. Auch die Pferde liefen nun langsamer. In einer kleinen, mit Büschen bestandenen Mulde hielt Rotron darum an.
 
    
 
   „Wir werden hier rasten“, sagte er. „Ihr könnt jetzt einige Stunden schlafen. Sobald es dämmert, brechen wir wieder auf.“
 
    
 
   „Können wir nicht noch etwas weiter reiten?“ fragte Chiron, der Loaras wegen keine Ruhe hatte.
 
    
 
   „Nein, Chiron, denn auch die Pferde brauchen nun eine Pause“, antwortete Rotron. „Ich weiß, dass du dich um Loara sorgst, aber ich kann dir versichern, dass Xoras sie bis jetzt nicht angerührt hat. Ihre Entführung hat ihn viel Kraft gekostet und er wird seine restlichen Reserven dafür benötigen, Nahrungsmittel und Wasser für sie beide herbeizuschaffen. Auch hat er nur gewöhnliche Pferde, die er von einem Gehöft stahl, als er Loara nicht mehr weiter durch Magie befördern konnte. Auch sie wollen gut versorgt sein, wenn sie nicht in der unwirtlichen Ebene schlapp machen sollen. Bis er in seinem Unterschlupf ist, hat er keine Möglichkeit, seine Kräfte wieder zu regenerieren. Ich glaube daher sogar, dass er Loara nicht einmal weiter seiner geistigen Kontrolle unterwerfen wird. Sie ist ein starker Charakter und sie unter seinen Willen zu zwingen, würde ihn zusätzlich beanspruchen. So wird er sich wohl damit begnügen, sie mit einem Bann in seiner Nähe zu halten. Du solltest dir also wirklich keine unnötigen Gedanken machen. Und außerdem bist du wohl auch so erschöpft, dass dir der Schlaf unentbehrlich ist.“
 
    
 
   Obwohl Chiron selbst merkte, dass seine Kraftreserven zur Neige gingen, gab er sich noch nicht geschlagen.
 
    
 
   „Wenn Ihr uns noch etwas von dem Trank geben würdet, könnten wir vielleicht die Nacht durchreiten“, schlug er vor.
 
    
 
   „Sei nicht unvernünftig!“ erwiderte Rotron nun leicht ungehalten. „Auch dein Körper hat nur eine begrenzte Leistungsfähigkeit. Der Trank hebt zwar vorübergehend die Müdigkeit auf und er sättigt auch, so dass man nichts zu essen braucht. Aber wenn du versuchen würdest, dich über die letzten Kräfte hinaus mit ihm aufrecht zu halten, würdest du irgendwann zusammenbrechen. Und du würdest es vorher nicht einmal merken, dass du am Ende bist. So, und nun werde ich es uns etwas bequemer machen!“
 
    
 
   Leoris hatte inzwischen bereits sein Pferd abgesattelt und sich auf dem Boden niedergelassen.
 
    
 
   „Na, sehr bequem wird diese Nacht wohl nicht werden“, meinte er skeptisch. „Wir sind losgeritten, ohne irgendetwas mitzunehmen. Ich hatte ja auch keine Ahnung, dass wir tagelang unterwegs sein würden, sonst hätte ich Anweisung gegeben, dass man uns das Nötigste zusammenpackt. Nun haben wir nicht einmal Decken!“
 
    
 
   Rotron lächelte. „Du traust mir wenig zu, Leoris“, sagte er. „Ich würde meine Kunst nicht einmal so gut wie Xoras beherrschen, wenn ich vor solchen Kleinigkeiten passen müsste.“
 
    
 
   Er ging zu seinem Pferd und begann, es ebenfalls abzusatteln. Chiron hatte sein Sattelzeug bereits neben dem von Leoris auf den Boden gelegt. Er sagte nichts mehr, denn er sah ein, dass Rotron wohl besser wusste, was zu tun sei. Hatte der Magier nicht stets das Richtige getan? Chiron wollte nicht erneut in den Fehler verfallen, nur nach seinem eigenen Kopf zu handeln. Er setzte sich neben Leoris und sah Rotron zu, wie dieser aus seinen abgeschnallten Satteltaschen etwas herausnahm. Was es war, konnte er nicht erkennen, denn es waren dicke Wolken aufgezogen, die den Mond verdeckten. Er sah nur, dass Rotron über dem Gegenstand die Finger spreizte und hörte ihn etwas murmeln. Dann warf der Magier das Ding etwas entfernt ins Gras.
 
   Verblüfft sprangen die beiden Männer auf, als sich plötzlich vor ihnen ein Zelt erhob.
 
    
 
   „Es wird diese Nacht regnen“, meinte Rotron lakonisch. „Ich habe keine Lust, nass zu werden, sonst hätten es wohl auch ein paar Decken getan.“
 
    
 
   Ohne sich um die beiden entgeistert Dastehenden zu kümmern, verschwand er im Zelt. „Ihr solltet die Sättel mitbringen, damit sie nicht nass werden!“ rief er ihnen aus dem Zelt zu.
 
    
 
   Als die beiden Männer mit dem Sattelzeug das Zelt betraten, wuchs ihr Erstaunen noch mehr. Das Zelt war recht geräumig und auf dem Boden lagen Decken und Kissen, die es zu einer gemütlichen Schlafstätte machten.
 
   Chiron hatte ja bereits mehrfach Kostproben von Rotrons Macht erhalten und war daher nur einen Augenblick lang verwundert gewesen. Leoris dagegen war anzusehen, dass er aus dem Staunen kaum noch herauskam. Doch allmählich fing er sich wieder und nahm sich fest vor, nichts mehr für unmöglich zu halten, solange sie mit Rotron unterwegs waren.
 
   So war er nun auch nicht mehr so überrascht, als Rotron ihnen einen Korb zuschob, in dem sich neben Brot und Fleisch auch ein Krug Wein befand. Trotz ihrer Müdigkeit machten sie sich hungrig über die Mahlzeit her. Kurze Zeit später rollten sie sich in die Decken und waren fast sofort eingeschlafen.
 
    
 
   Am nächsten Morgen wurden sie von Rotron in der Dämmerung geweckt. Sie waren gut ausgeruht, und auch die Pferde waren wieder frisch. Bevor Rotron aufsaß, streckte er die Hand gegen das Zelt aus und sagte ein paar Worte, die Chiron und Leoris nicht verstanden. Und siehe da – im Gras lag nur noch das winzige Päckchen, das der Magier am Abend zuvor aus der Satteltasche genommen hatte. Nun verstaute er es wieder dort und reichte den beiden dann je eines der Gebäckstücke, von denen er tags zuvor auch schon den Pferden gegeben hatte.
 
    
 
   „Nehmt das!“ sagte er. „Wir haben keine Zeit für ein langes Frühstück. Das tut den gleichen Dienst, wenn es vielleicht auch nicht so schmackhaft ist.“
 
    
 
   Wirklich waren die Kuchen fast geschmacklos, doch die beiden Männer hatten danach das Gefühl, gut gefrühstückt zu haben.
 
   Nach etwa drei Stunden sahen sie von fern den Wald. Rotron hielt sich nicht damit auf, den Weg zu suchen, sondern ritt schnurgerade hinein.
 
    
 
   „Wir werden später von allein auf den Weg stoßen“, sagte er, als Chiron ihn darauf ansprach. „Wenn wir jetzt zum Weg wollten, müssten wir einen Umweg machen.“
 
    
 
   So ritten sie unter Rotrons Führung zwischen den Stämmen hindurch, hier und da einem Flecken Unterholz oder einem Gebüsch ausweichend. Die Bäume waren uralt und reckten ihre mächtigen Kronen majestätisch in den Himmel. Die gewaltigen Stämme waren dick mit Moos und Flechten bewachsen, die den Eindruck von ehrwürdigem Alter noch verstärkten.
 
    
 
   Die Gleichförmigkeit des Waldes und das nur geringe, trübe Licht, dass das dichte Laubwerk durchließ, verwirrten Chiron und Leoris, so dass sie bereits nach kurzer Zeit nicht mehr hätten sagen können, in welcher Richtung sie sich bewegten.
 
   Leoris‘ lebhaftes Temperament ertrug nur schwer das stundenlange Einerlei des Rittes und er wurde ungeduldig. 
 
    
 
   „Warum versetzt uns Rotron nicht einfach an den Ort von Xoras‘ Behausung?“ raunte er dem neben ihm reitenden Chiron zu. „Das würde uns viel Mühe ersparen und wir hätten Zeit genug, eine hübsche Falle für den Schurken Xoras aufzubauen.“
 
    
 
   Ehe Chiron etwas sagen konnte, zügelte Rotron, der ein Stück vor ihnen ritt, sein Pferd und drehte sich zu ihm um.
 
    
 
   „Das will ich dir gern sagen“, antwortete er dem verblüfften Leoris. „Xoras würde die Schwingungen der gewaltigen Kräfte spüren, die ich freisetzen müsste, um drei Männer samt den Pferden über eine solche Entfernung zu befördern. Er wäre gewarnt und eine Überrumpelung somit nicht mehr möglich. Außerdem weiß Xoras bis jetzt noch nicht, wem ihr eure Hilfe gegen ihn verdankt. Was er bis jetzt von mir gesehen hat, könnte jeder halbwegs ausgebildete Magier bewirkt haben. Wollte ich jedoch nach deinem Wunsch verfahren, wäre es genauso, als träte ich ihm persönlich gegenüber. Er würde sofort wissen, dass er mir nicht gewachsen ist und würde Loara töten, um sich noch vor seinem unvermeidlichen Ende an euch zu rächen. Du siehst, du wirst darum wohl auch weiterhin selbst reiten müssen“, meinte er mit spöttischem Lächeln. „Doch sei unbesorgt – solltest du dich wundreiten, bin ich durchaus in der Lage, dich zu heilen, ohne dass Xoras das merkt.“
 
    
 
   Leoris saß mit feuerrotem Kopf auf seinem Pferd. Er sah aus wie ein kleiner Junge, den man beim Naschen erwischt hatte. Sein zerknirschter Gesichtsausdruck war so komisch, dass Chiron laut auflachte.
 
    
 
   „Oh, Leoris!“ grinste er. „Wenn man mit Magiern reitet, sollte man auf alles gefasst sein – auch darauf, dass sie gut hören können.“
 
    
 
   Auch Rotron lachte. „In der Tat, das sollte man! Aber seid beruhigt! In etwa einer halben Stunde haben wir den Weg erreicht und dann geht es wieder schneller voran, so dass wir gegen Abend den Wald hinter uns haben werden. Am Waldrand werden wir dann rasten.“
 
    
 
   Obwohl ihnen Rotron gegen Mittag noch einen der runden Kuchen und einen Schluck des seltsamen Tranks gegeben hatte, freuten sich die beiden Männer doch auf die Rast. Vermutlich würde Rotron ihnen dabei ein gutes Mahl servieren.
 
   Tatsächlich erreichten sie nach der angegebenen Zeit den Weg und flogen nun wieder im Galopp durch den Wald. Als es anfing zu dunkeln, lichtete sich der Wald, und auf einmal sahen sie die Ebene vor sich liegen. In der Nähe des Waldes war sie noch mit Gras und vereinzelten Büschen bewachsen, doch in weiterer Entfernung würde sie dann in einen ausgetrockneten, von Geröllbrocken übersäten Landstrich übergehen.
 
    
 
   Am Waldrand hielt Rotron an. „Lasst uns hier lagern“, sagte er. „Wir können nicht in der Dunkelheit weiterreiten, da der unebene Boden das nicht zulässt. Außerdem sind wir Xoras dicht auf den Fersen, und ich möchte nicht, dass er etwas von unserer Anwesenheit spürt. Morgen werden wir ihm noch ein Stück folgen und dann einen Bogen schlagen, der uns ihm vorausbringt. Wenn das geschehen ist, können wir ohne Verzögerung und Umwege direkt zu seinem Versteck reiten.“
 
    
 
   Wie schon am Abend vorher warf er das Päckchen mit dem Zelt ins Gras, und bald schon saßen die drei bei einem reichhaltigen Mahl, das aus dem Nichts erschienen war.
 
   Chiron und Leoris ließen sich nicht lange bitten und langten herzhaft zu. Als sich die beiden nach dem Essen gemütlich auf den Kissen ausstrecken, konnte Leoris seine Neugier nicht länger beherrschen.
 
    
 
   „Wer seid Ihr eigentlich, Rotron?“ fragte er. „Oder ist das ein Geheimnis, das Ihr uns nicht mitteilen könnt?“
 
    
 
   „Mein lieber Leoris, du bist ein sehr wissbegieriger junger Mann!“ lächelte Rotron. „Genügt es dir nicht zu wissen, dass ich die Macht habe, euch zu helfen? Warum willst du tiefer in Dinge eindringen, die die Götter den Menschen verborgen haben? Lass es dir genügen, dass sie über euch wachen und dass nichts geschieht, von dem sie nicht wissen. Wer auf die Götter vertraut und wer ihnen würdig erscheint, der kann sich ihres Beistands erfreuen. Chiron hat die Prüfungen bestanden, die die Götter ihm auferlegt hatten – darum bin ich hier. Wisse nur, dass ich von anderer Art bin als Xoras, der ein Mensch ist wie ihr, nur dass er sich den bösen Mächten verschrieben hat und ihnen dient. Und nun frag nicht weiter, sondern schlaf! Beim ersten Morgenrot geht unser Ritt weiter und wir werden nicht rasten, ehe nicht die Sonne ihren Lauf vollendet hat.“
 
    
 
   Leoris war zwar enttäuscht, dass er nicht mehr aus Rotron hatte heraus bringen können, aber er musste sich zufrieden geben. Kurze Zeit später lagen er und Chiron in tiefem Schlaf. Rotron jedoch trat vor das Zelt – und plötzlich war er verschwunden!
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Loara fror. Die dünne Decke, die Xoras ihr gegeben hatte, schützte nur ungenügend vor der eisigen Nachtkälte, die über der Wüste lag. Obwohl der Magier sich bis jetzt kaum um sie gekümmert hatte, war ihr Herz mit Angst und Verzweiflung erfüllt, denn sie fürchtete sich vor dem, was er mit ihr vorhaben mochte.
 
   Er hatte sie nicht geschont und nur gerastet, wenn ihre Pferde nicht mehr weiterkonnten. Obwohl sie todmüde und ihre Glieder von den Strapazen wie zerschlagen waren, konnte sie keinen Schlaf finden. Sicher – man würde ihr Verschwinden bemerkt haben! Aber würde sich Chiron auch denken können, was mit ihr geschehen war? Sie hoffte inständig, er habe Rotron zur Hilfe gerufen. Aber nun waren sie bereits zwei Tage unterwegs, ohne dass etwas zu ihrer Rettung geschehen war. Zweifel nagten an ihrer Seele und ihre Phantasie gaukelte ihr die schrecklichsten Dinge vor, die Xoras mit ihr anstellen würde.
 
   Als sie ihn einmal gefragt hatte, was er mit ihr vorhabe, hatte er ihr mit grausamem Lächeln erklärt, die Mächte, denen er diene, seien stets an hübschen Opfern interessiert.
 
    
 
   Schon in der letzten Nacht hatte sie versucht zu fliehen, aber zu ihrem Entsetzen hatte sie feststellen müssen, dass sie nicht in der Lage war, sich weiter als zehn Schritte von Xoras zu entfernen. Auch in dieser Nacht hatte sie es vergeblich versucht und ihre Hoffnung auf Rettung schmolz immer weiter dahin. Immer wieder stiegen heiße Tränen in ihr hoch, wenn sie daran dachte, dass sie Chiron vielleicht nie mehr wiedersehen würde. Doch sie kämpfte die Tränen tapfer nieder. Xoras sollte nicht merken, wie verzweifelt sie war, und sich an ihrem Schmerz weiden. Wie schon so oft in diesen zwei schrecklichen Tagen wünschte sie sich, wie Chiron Rotron zu Hilfe rufen zu können. Aber sie hatte nicht gewagt, es zu versuchen, um sich nicht an Xoras zu verraten. Doch da keine Hilfe von Rotron kam, sank ihr Mut immer mehr und sie begann zu befürchten, dass sie verloren sei.
 
   So lag sie eng zusammengekauert unter der dünnen Decke und das Zittern ihrer Glieder rührte nicht nur von der Kälte der Nacht her.
 
   Da hörte sie neben sich ein leises Geräusch. Sie schaute zu Xoras hinüber, doch dieser rührte sich nicht. Wieder hörte sie ein feines Scharren und erblickte neben sich eine winzige Maus, die sich auf ihren Hinterpfoten aufgerichtet hatte und sie mit ihren blanken Knopfaugen anblickte.
 
    
 
   „Ach, du kleines Wesen!“ dachte Loara. „Ich wünschte, ich wäre frei wie du, auch wenn ich dafür dein karges Leben führen müsste.“
 
    
 
   „Hab keine Angst, Loara!“ drang da auf einmal eine Stimme in ihr Hirn. „Bald wirst auch du wieder frei sein! Chiron hat mich zu Hilfe gerufen und wir sind nicht weit von dir entfernt. Doch so leid es mir tut, du wirst den Weg bis zu Xoras‘ Schlupfwinkel noch durchstehen müssen, denn erst dort können wir dich retten, ohne dass der Magier dir etwas antun kann.“
 
    
 
   „Rotron!“ hauchte Loara voll Freude.
 
    
 
   „Still!“ klang da die Stimme in Ihrem Kopf. „Nenne um der Götter willen nie meinen Namen! Lass dir nicht anmerken, dass du von meiner Nähe weißt. Wenn Xoras etwas bemerkt, wird er dich töten, und ich kann dir nicht einmal beistehen. Ich bin nur hier, damit du weißt, dass du nicht verlassen bist. Schlaf nun, Loara! Bald wirst du Chiron wieder in die Arme schließen können. Aber nochmals: Sei auf der Hut und verrate dich nicht durch ein frohes Gesicht!“
 
    
 
   „Habt Dank!“ dachte Loara, da sie wusste, dass Rotron ihre Gedanken aufnahm. „Und seid unbesorgt, ich werde Euch und mich nicht verraten!“
 
    
 
   Dann war die Maus auf einmal wie vom Erdboden verschluckt. Mit hoffnungsvollem Herzen zog das Mädchen die Decke fester um sich und war bald darauf eingeschlafen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Als der Rand der Sonne am Horizont erschien, wurden die beiden Männer von Rotron geweckt. Die Pferde standen bereits gesattelt vor dem Zelt, als Chiron und Leoris heraustraten. Auch heute ließ ihnen der Magier keine Zeit zu frühstücken, und so saßen sie bereits wenige Minuten später wieder auf den Pferden.
 
   Rotron wich etwas später von ihrer bisherigen Richtung ab. Der Bogen, den sie nun schlugen, würde sie erst viele Meilen weiter wieder auf ihren alten Kurs bringen.
 
   Trotz des schwierigen Geländes hatten sie ein rasches Tempo angeschlagen, so dass der Ritt größte Aufmerksamkeit erforderte. Gegen Mittag kamen sie in ein Gebiet, das von großen Felsbrocken und Geröll bedeckt war. Von nun an kamen sie nur noch im Schritttempo weiter.
 
   Den ganzen Vormittag waren sie schweigend geritten. Schon zur frühen Morgenstunde hatte die Sonne unbarmherzig auf sie niedergebrannt. Dies und der anstrengende Ritt hatte jedes Gespräch versiegen lassen. Doch nun brach Rotron das Schweigen:
 
    
 
   „Ich sehe euch an, dass die Sorge um Loara euch trotz allem zu schaffen macht. Aber fürchtet nichts! Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. In der vergangenen Nacht habe ich mich zu ihr begeben und ihr von unserer Anwesenheit berichtet.“
 
    
 
   „Ihr wart bei ihr? Warum habt Ihr sie nicht gerettet, wenn Ihr unbemerkt an Xoras herangekommen seid?“ stieß Chiron heftig hervor.
 
    
 
   Auch Leoris blickte verständnislos und mit kaum verhohlenem Missmut auf Rotron.
 
    
 
   „Ihr Narren!“ antwortete Rotron ärgerlich. „Schnell seid ihr mit dem Urteil bei der Hand, ohne die Umstände zu kennen! Ich bin nicht so töricht wie ihr, Xoras zu unterschätzen. Ich wagte viel, um Loara zumindest Hoffnung zu bringen. Glaubt ihr denn, Xoras habe sein Nachtlager ungeschützt gelassen? Ein starker Bann umgab den Ort. Hätte ich ihn zerstören wollen, wäre es um das Mädchen geschehen gewesen. So konnte ich ihr nur eine Botschaft schicken. Ein kleines Nachttier, das ich als Träger meiner Gedanken aussandte und das ich lenkte, schlüpfte unbehelligt durch Xoras‘ Zauber – den Göttern sei Dank! Lange habe ich mit mir gekämpft, ob ich das wagen sollte. Doch Loara tat mir Leid in ihrer Hoffnungslosigkeit. Darum ging ich das Risiko ein. Und ein Risiko ist es immer noch, denn ich weiß nicht, ob  Loara es schafft, sich zu verstellen. Doch nun weiß sie wenigstens, dass die Rettung nahe ist, und wird sich nicht mehr so sehr fürchten.“
 
    
 
   „Verzeiht!“ murmelte Chiron. „Aber die Sorge um Loara raubt mir den Verstand.“
 
    
 
   „Schon gut!“ antwortete Rotron. „Doch solltest du endlich lernen, besonnener zu sein. Denk stets daran, wie viel Leid dir und anderen deine Unbeherrschtheit schon eingebracht hat.“
 
    
 
   Chiron schwieg, und auch Leoris wagte nicht mehr, etwas zu sagen. Im Herzen jedoch waren beide froh, dass Loara nun wusste, dass sie nicht verlassen war.
 
    
 
   Einige Zeit später wurde das Gelände wieder ebener und die Pferde eilten im Galopp dahin. Rotrons wunderbare Verpflegung hielt Mensch und Tier bei Kräften, so dass sie gegen Abend den Bogen vollendet hatten und nun – wie Rotron erklärte – in gerader Linie auf Xoras‘ Versteck zuhielten. Als sie am Abend lagerten, meinte Rotron:
 
   „Wie ihr seht, erreichen wir jetzt bald die ersten Ausläufer des Torion und werden daher langsamer vorankommen. Trotzdem dürften wir unser Ziel gegen Mittag vor uns sehen. Xoras wird jedoch frühestens gegen Abend in seiner Behausung ankommen, obwohl er den direkten Weg genommen hat. Seine Pferde können bei den heißen Tagestemperaturen keine schnelle Gangart durchhalten. So bleibt uns Zeit genug, einen Plan für Loaras Rettung zu schmieden. Noch weiß ich nicht genau, wie wir vorgehen müssen. Dazu muss ich erst wissen, mit welchen Zaubern dieser Abschaum sein Refugium vor ungebetenen Gästen geschützt hat. Xoras ist sehr misstrauisch und hat bestimmt selbst in dieser Einöde Vorkehrungen gegen eine Überraschung getroffen. Aber lasst euch dadurch nicht ermutigen“, lächelte er. „Ich kenne auch ein paar kleine Tricks.“
 
    
 
   Das Vertrauen im Blick der beiden Männer zeigte ihm, dass sie diese Tatsache nicht länger bezweifelten.
 
   Doch obwohl Chiron der Macht Rotrons voll vertraute, wurde er in dieser Nacht von den schrecklichsten Albträumen gequält. Widerliche Dämonen umtanzten Loara, die hilfeflehend die Hände nach ihm ausstreckte. Aber obwohl er wie ein Wahnsinniger kämpfte, wurde er von den entsetzlichen Kreaturen niedergerungen, während andere, mit dem höhnisch lachenden Xoras an der Spitze, die schreiende Loara mit sich fortrissen. Der durchdringende Schrei Loaras gellte so laut in Chirons Ohren, dass er auffuhr und ihren Namen rief. Sofort waren Rotron und Leoris wach.
 
    
 
   „Was ist los?“ fragte Leoris erschrocken.
 
    
 
   Das schwache Licht der Morgendämmerung zeigte ihm Chirons angstverzerrtes Gesicht, von dem der Schweiß in großen Tropfen abperlte. Rotron warf nur einen Blick auf Chiron und rief:
 
    
 
   „Loara ist in Gefahr! Nicht wahr, sie rief nach dir?“
 
    
 
   „Ja!“ stöhnte Chiron. „Ich träumte, dass mit ihr furchtbare Dinge geschahen, und ihr Schrei hat mich geweckt. Ist sie wirklich in Gefahr, Rotron? So helft ihr doch!“
 
    
 
   Bei diesen Worten krallte sich seine Hand in Rotrons Arm und er zerrte den Magier hin und her. Rotron legte nur seine Fingerspitzen auf Chirons Hand, und schon sank dessen Arm kraftlos herab.
 
    
 
   „Verhaltet euch um der Götter willen einen Augenblick ruhig, damit ich erkunden kann, was geschehen ist!“ Rotrons Stimme hatte einen so drohenden Klang angenommen, dass Chiron und Leoris zusammenfuhren und erbleichten. Voll Furcht blickten sie auf den Magier, der ruhig mit geschlossenen Augen dasaß, den Kopf in den Nacken gelegt.
 
   Doch bereits nach kurzer Zeit öffneten sich seine Augen wieder und er sah die beiden angstvoll wartenden Männer an.
 
    
 
   „Es ist leider eingetreten, was ich befürchtet habe“, sagte er besorgt. „Loara hat sich nicht gut genug verstellen können, und nun hat Xoras Verdacht geschöpft. Er versuchte gerade, aus ihr den Grund ihres veränderten Verhaltens herauszuholen, indem er ihren durch seinen Bann gefangenen Geist durch seine Dämonen martern ließ. Doch sie kann ihm nichts von mir erzählen, dafür habe ich gesorgt! Wenn er nicht so weit geht zu riskieren, dass er ihren Verstand zerstört, wird er ihren Gedanken keinen Hinweis auf mich entnehmen können. Und dieses Risiko wird er nicht eingehen, da er sich sonst um sein Vergnügen bringt. Er will sie heil in sein Spinnennetz bringen. Doch immerhin weiß er jetzt, dass er verfolgt wird und dass außer euch beiden noch ein Dritter auf seiner Spur ist. Doch er denkt, dass sich die Verfolger noch hinter ihm befinden. Arme Loara! Er wird ihr keine Schonung mehr gönnen, denn nun wird er sich beeilen, sein Versteck zu erreichen, um seine Feinde gebührend empfangen zu können. Kommt, wir müssen uns sputen, damit uns genügend Zeit zur Ausführung unseres Plans bleibt!“
 
    
 
   In Windeseile sattelten die beiden verstörten Männer die Pferde. Und dann stoben sie auch schon davon, dass die Hufeisen auf dem steinigen Boden Funken sprühten.
 
   Vor ihnen erhoben sich bald die ersten Felsrücken, während in blauen Dunst gehüllt die schneebedeckten Gipfel des Torion nun zum Greifen nah erschienen. Rotron führte sie durch ein Gewirr von Tälern und Schluchten, über gefährliche Grate und an steilen Abgründen vorbei, bis sie auf einmal am Ende einer Talkerbe an eine hohe, glatte Felswand kamen, die ihnen den Weg versperrte. Dort hielt Rotron an und sprang vom Pferd.
 
    
 
   „Warum halten wir hier?“ fragte Leoris sich umblickend. „Ich denke, wir sollten lieber sofort umkehren. Hier kommen wir nicht weiter, und es wird uns genug Zeit kosten, bis zum nächsten Seitental zurückzureiten.“
 
    
 
   Rotron schüttelte mit missbilligendem Lächeln den Kopf. „Leoris, wann wirst du lernen, das Denken denen zu überlassen, die es besser können als du? Wir sind am Ziel! Hinter dieser Felswand liegt das Tal, in dem Xoras haust.“
 
    
 
   „Hinter diesem Felsen?“ Chiron stöhnte. „Wie sollen wir dort hinüber kommen? Die Wand ist viel zu steil und zu glatt, als dass man sie ersteigen könnte. Oder gibt es einen Weg, wie man sie umgehen kann?“
 
    
 
   Rotron seufzte. „Ihr scheint immer wieder zu vergessen, dass ihr es mit Magiern zu tun habt! Ihr verschließt eure Türen mit Schlössern - was liegt näher, als dass ein Magier dafür einen Zauber benutzt? Ich kann den Durchgang zum Tal sehr wohl erkennen, obwohl er euren Augen verborgen ist. Doch bitte ich euch nun um ein wenig Ruhe. Ich muss den Zauber lösen und anschließend wieder erneuern, ohne dass Xoras merkt, dass jemand das Tor durchschritten hat.“
 
    
 
   Dann murmelte er ein paar Worte, und plötzlich sahen Chiron und Leoris, wie sich ein Spalt in der Felswand auftat. Sie folgten Rotron, der mit seinem Pferd am Zügel in den engen Spalt hineinschritt. Rechts und links ragten steile Felswände nach oben, so dass der Himmel über ihnen nur als schmaler Streifen zu erkennen war. Die sich drohend auftürmenden Felsmassen schienen auf sie herabstürzen zu wollen, und so fühlten sich die beiden Männer sichtlich erleichtert, als sich der Spalt nun in einen etwas weiteren Felskessel öffnete. Doch auch das Tal war von hohen Felsen umgeben, die nicht dazu angetan waren, dieser Erleichterung Raum zu geben. Das bedrückende Gefühl des Eingesperrtseins blieb und die beiden blickten sich unbehaglich um. Nirgendwo in dem Felskessel gab es auch nur ein grünes Blatt oder einen Halm, an dem das Auge sich hätte erfreuen können. Im Hintergrund stand ein turmartiges Gebäude. Die klobigen, schmucklosen Mauern des hässlichen Bauwerks bestanden aus dem dunklen Gestein, das in zahllosen Geröllbrocken von den Rändern des Kessels hinabgestürzt war und den ganzen Boden des Tals bedeckte. Wegen der umgebenden hohen Felswände fiel kaum Licht in die Schlucht und die tiefen Schatten ließen das Gemäuer finster und unheilvoll aussehen.
 
    
 
   „Das ist Xoras‘ Palast“, sagte Rotron. „Seht, er ist ein Spiegel seiner Seele!“
 
    
 
   „Arme Loara!“ murmelte Chiron. „Wie wird der Anblick dieses Kerkers sie erschrecken!“
 
    
 
   Doch Rotron hatte sich bereits wieder auf sein Ross geschwungen und ritt auf das Gebäude zu. Schnell folgten ihm die beiden Männer. Als sie vor dem Turm anlangten, hielt Rotron sie zurück.
 
    
 
   „Steigt ab! Geht aber nicht näher heran, denn erst muss ich meine Vorbereitungen treffen.“
 
    
 
   Chiron und Leoris glitten aus dem Sattel. Zu ihrer Überraschung nahm Rotron ihnen die Zügel aus der Hand und führte die Pferde auf die Seite. Sanft strich er den Tieren über die Nüstern – und die Pferde waren verschwunden!
 
    
 
   „So!“ meinte der Magier befriedigt. „Ein Zeichen unserer Anwesenheit wären wir los. Doch nun gilt es, unsere Aura aus dem Tal zu vertreiben. Eure Amulette verbergen eure Anwesenheit nun nicht mehr vor Xoras, da er sie durch das von Loara kennt. Xoras würde sofort spüren, dass ihr hier seid, wenn er das Tal betritt. Aber dagegen kann ich etwas unternehmen.“
 
    
 
   Aus einer seiner Taschen zog er eine kleine Dose, die mit wunderschönen Filigranmustern verziert war. Er öffnete den Deckel und schüttete etwas von dem Inhalt auf seine Handfläche. Chiron und Leoris sahen, dass es ein feines braunes Pulver war. Dann hielt der Magier die Handfläche hoch und blies das Pulver herunter. Ein zarter Nebel entstand, der sich nach und nach im ganzen Tal ausbreitete.
 
    
 
   „Nach einer halben Stunde hat sich der Nebel verzogen“, erklärte Rotron. „Dann wird Xoras nicht mehr feststellen können, dass sich irgendjemand hier befindet. Doch nun folgt mir! Wir müssen jetzt hinein.“
 
    
 
   Auch die schwere Tür des Turms war mit einem Bann gesichert, den Rotron jedoch genauso löste wie den am Eingang der Schlucht. Nacheinander betraten sie das Gebäude, wobei Chiron und Leoris immer wieder misstrauische Blicke über ihre Schulter warfen.
 
   Das Erdgeschoss war ein großer, fensterloser Raum, der Xoras anscheinend als Vorratskammer diente. An den Wänden standen Kisten, Ballen und Truhen, von denen sie jedoch in dem spärlichen Licht, das durch die Tür fiel, nur die Umrisse erkennen konnten. Rotron schnippte mit den Fingern, und von seiner Hand ging ein Leuchten aus, das den ganzen Raum erhellte.
 
    
 
   „Schließe bitte die Tür“, sagte er zu Chiron, der als letzter eingetreten war.
 
    
 
   Als sie sich umsahen, bemerkten sie, dass in einer Ecke des Raums eine Treppe ins nächste Geschoss hinauf führte. Neugierig ging Leoris auf sie zu.
 
    
 
   „Warte einen Augenblick, mein Freund!“ warnte Rotron. „Dein Vorhaben könnte nicht ungefährlich sein. Weißt du denn, was dich dort oben erwartet? Und zunächst muss ich erst einmal wieder den Bann auf die Tür legen. Wir dürfen keinen Fehler machen, da wir nicht wissen, wann genau Xoras hier eintrifft. Und darum wird es wohl besser sein, wenn ich vorausgehe. Ich spüre hier eine gewaltige Kraft, die ich noch nicht deuten kann.“
 
    
 
   Leoris hatte bei Rotrons Worten sofort kehrt gemacht und sah nun zu, wie der Magier leise Worte murmelnd mit den Fingerspitzen über den Rahmen der Eingangstür strich. Chiron musterte unterdessen mit widerstreitenden Gefühlen die an den Wänden stehenden Truhen. Zu gern hätte er gewusst, was sich in ihnen befand, aber er musste sich eingestehen, dass Rotrons Warnung auch ihm einen nicht gelinden Schrecken eingejagt hatte. Wer wusste schon, welche unheilvollen und üblen Dinge hier in diesem Haus steckten, in dem Xoras wohl oft die bösen Mächte beschworen hatte? Wer konnte sagen, welche Schrecknisse ein unbedachter Schritt entfesseln würde?
 
   Rotron hatte sich unterdessen der Treppe zugewandt. Bevor er jedoch die erste Stufe betrat, drehte er sich nochmals zu den beiden Männern um.
 
    
 
   „Folgt mir“, sagte er, „aber rührt nichts an und bleibt immer hinter mir! Dieser Ort steckt voll böser Kräfte, denen ihr nichts entgegenzusetzen hättet, griffen sie nach euch. In der kurzen Zeit, die uns bis zu Xoras‘ Ankunft bleibt, kann ich diese Mächte nicht bannen und dürfte es auch nicht, da Xoras erstens ihr Verschwinden sofort bemerken würde und ich zweitens auch noch nicht weiß, welcher Art diese Kräfte sind. Doch ich muss herausfinden, wo das Übel seinen Sitz hat, um euch und Loara vor ihm schützen zu können. Wenn Xoras kommt, wird er zuerst Loara hier einsperren und sich dann wieder zum Eingang der Schlucht begeben, um eine Falle für seine Verfolger vorzubereiten, die er ja noch hinter sich wähnt. Das gibt mir die Möglichkeit, Loara seiner Gewalt zu entziehen, ohne das Mädchen zu gefährden.“
 
    
 
   Damit wandte er sich wieder der Treppe zu und stieg hinauf. Vorsichtig und mit gemischten Gefühlen folgen Chiron und Leoris.
 
   Nun hatten sie das erste Geschoss erreicht. Durch die beiden schmalen Fenster fiel nur wenig Licht, und im Halbdunkel erkannten sie, dass dies der Raum sein musste, in dem Xoras lebte und seine unheilvollen Experimente ausführte, wenn er sich hier in seinem Versteck befand.
 
   Xoras schien nicht viel Wert auf Bequemlichkeit zu legen, denn die Einrichtung des Gemachs war eher karg. An einer Wand jedoch befanden sich hohe Regale und ein langer Tisch, auf denen Hunderte von Flaschen, Töpfen und Dosen aufgereiht waren. Aus einigen der Gläser starrten denn drei Gefährten Ekel erregende Geschöpfe entgegen, deren toter Blick durch die sie umgebenden vielfarbigen Flüssigkeiten ein unnatürliches Leben gewann. An Schnüren hingen an den Wänden vielerlei getrocknete Kräuter, die einen Übelkeit erregenden Geruch ausströmten.
 
    
 
   „Welch ein anheimelndes Plätzchen!“ stöhnte Leoris. „Xoras muss sich hier sehr wohl fühlen. Der Ort entspricht genau seinem Charakter.“
 
    
 
   „Psst!“ warnte Rotron. „Ihr solltet so wenig wie möglich sprechen, um nichts aufzustören, was wir nicht gebrauchen können.“
 
    
 
   Sie stiegen zum nächsten Geschoss hoch. Mit jeder Stufe wurde das Unbehagen der beiden Männer größer und sie mussten sich schließlich zwingen, Rotron auch noch die letzten Stufen hinauf zu folgen.
 
   Als sie dann doch endlich neben den Magier in den Raum traten, verschlug es ihnen vor Grauen den Atem.
 
   Das hohe, gewölbeartige Gelass war an den Wänden mit schwerem schwarzem Samt behängt, der in dichtem Faltenwurf bis auf den Boden niederfiel. Auch über die Decke zogen sich die Samtdraperien, die jeden Laut zu ersticken schienen. Der Boden war mit schwarzen Teppichen ausgelegt, die jeden Schritt zur Geräuschlosigkeit dämpften.
 
   Die einzige Lichtquelle ging von einem übermannshohen Standbild aus, das auf einem Podest stand und in einem düsteren Glühen pulsierte. Das Entsetzen ließ Chiron und Leoris das Blut in den Adern gefrieren, denn die Ausstrahlung dieser Monstrosität war so schrecklich, dass sie ihren Anblick nicht ertragen konnten und die Augen abwenden mussten.
 
   Aber sie hatten doch den Altarstein vor dem Bildnis gesehen, dessen dunkle Flecken keinen Zweifel über ihre Herkunft aufkommen ließen.
 
   In panischer Angst wandten sich die beiden Männer um und flohen die Treppe hinunter. Rotron folgt ihnen etwas langsamer. In Xoras‘ Labor angekommen, ließ Chiron sich auf einen Stuhl sinken. Die Beine versagten ihm den Dienst. 
 
    
 
   Auch Leoris lehnte sich schwer gegen den Tisch. „Kroramaal!“ ächzte er, dann sank er in die Knie.
 
    
 
   „Still!“ wisperte Rotron und zog ihn in die Höhe. „Um der Götter willen, nenne seinen Namen nicht! Nicht hier in diesem Haus!“ Auch Rotron Gesicht war bleich. „Das ist mehr, als ich befürchtete“, sagte er leise. „Ich wusste, dass Xoras die Dämonen beschwört, aber dass er den Mut hatte, sich ihm zu nähern, hätte ich nicht geglaubt. Wäre ich nur damals schon in den Turm eingedrungen, als ich seinen Schlupfwinkel entdeckte! Dann hätte ich Bescheid gewusst und mich auf diese Begegnung vorbereiten können. Aber die Zeit drängte, da du dich schon auf den Weg zu Leoris‘ Befreiung gemacht hattest, Chiron, und ich musste daher so rasch wie möglich zurück. Das wird ein harter Kampf werden, der mich all meine Kraft kosten wird. Aber nun hilft es alles nichts! Ich muss es wagen!
 
   Hört mir jetzt genau zu, denn es bleibt uns nicht mehr viel Zeit! Xoras scheint ihm noch nicht lange zu dienen, denn sonst wäre seine Macht größer gewesen. Er ist ein träger Geselle, der sich nicht gern stören lässt. Das vergrößert meine Chance, Xoras zu besiegen. Aber ich muss euch schützen, damit ihr nicht durch die Kräfte zu Schaden kommt, die das Tal bei einem Kampf erschüttern werden. Ich werde hier in diesem Raum einen magischen Kreis errichten. Sobald Xoras Loara ins Haus gebracht hat, wird er die Tür hinter ihr verschließen und wieder davoneilen, denn er glaubt uns dicht auf seinen Fersen. Während ich ihm folge, um ihn zu stellen, bringt ihr Loara hier herauf. Begebt euch dann sofort in den Kreis und verlasst ihn um keinen Preis, was ihr auch sehen und hören mögt! Und ihr müsst mit allen Mitteln verhindern, dass Loara dem magischen Zirkel entflieht. Dort sind Stricke. Auch wenn es euch noch so Leid tut, ihr müsst sie binden, denn wenn Xoras sie ruft, wird sie seinem Ruf folgen und ihr werdet sie kaum bändigen können. Gelingt es ihr, den Kreis zu verlassen, ist sie verloren! Also, auch wenn sie euch noch so sehr anfleht und sich in noch so großen Qualen windet – ihr müsst sie im Kreis festhalten! Xoras wird versuchen, sie als Köder für den Dämon zu benutzen. Wird sie dessen Opfer, sind wir alle verloren! Auch ich bin dann der Macht dieses Geschöpfs der Finsternis nicht mehr gewachsen, denn nur die Götter selbst haben Gewalt über ihn, wenn er durch eine Opfergabe gerufen wurde. Daran müsst ihr immer denken, wenn ich euch hier zurücklasse!“
 
    
 
   Rotron ging zu Chiron und legte ihm die Hand auf die Schulter. Chiron bemerkte, dass ein warmer Strom von der Hand des Magiers ausging, der das kalte Entsetzen in seinem Herzen weichen ließ. Auch Leoris wurde unter Rotrons Hand wieder gefasster.
 
    
 
   Mit einem tiefen Atemzug erhob sich Chiron. „Wir werden alles befolgen, was Ihr uns geheißen habt, Rotron!“
 
    
 
   Rotron nickte. Der leise Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinen Lippen, als er nun sagte: „Dann wollen wir beginnen!“
 
    
 
   Aus einer seiner unergründlichen Taschen zog er einen kurzen weißen Stab. Dann entfernte er einige Möbelstücke aus der Mitte des Zimmers und begann, mit dem Stab einen großen Kreis auf die Dielen des Fußbodens zu ziehen. Wo der Stab den Boden berührte, blieb eine silberglänzende Spur, als habe eine große Schnecke ihren Weg durch den Raum genommen. Als der Kreis vollendet war, schritt Rotron ihn dreimal ab, unablässig vor sich hin murmelnd. Als er die dritte Runde vollendet hatte, blieb er vor Chiron und Leoris stehen und blickte ihnen ernst in die Augen.
 
    
 
   „Ich habe den Kreis mit dem stärksten Bann gesichert, dessen ich fähig bin“, sagte er. „Auch er ist nun nicht in der Lage, dort einzudringen – wenn er nicht ein Opfer erhält, dass seine ganze Macht zur Entfaltung bringt. Doch nun steckt ein Teil meiner Kräfte in diesem Kreis. Ich hoffe nur, dass ich diesen Teil nicht bitter nötig haben werde. Sollte es Xoras gelingen, ihn gegen mich auf den Plan zu rufen, so bin ich gezwungen, diese Kräfte hier abzuziehen, und dann seid ihr ungeschützt! Doch es wird Xoras nur gelingen, den Dämon zum Kampf zu reizen, wenn er ihm ein passendes Opfer anbieten kann. Also noch einmal – hütet Loara gut! Doch nun lasst uns zum Fenster gehen und Ausschau nach Xoras halten. Er wird jetzt bald hier sein.“
 
    
 
    
 
   12. Der letzte Kampf
 
    
 
    
 
   Tatsächlich hatten die drei Gefährten kaum eine halbe Stunde gewartet, als von den Felswänden widerhallender Hufschlag das Nahen des Schurken und seiner Beute ankündigte. Und dann sahen sie auch schon Xoras aus dem Hohlweg kommen. Hinter ihm folgte Loara, die apathisch und teilnahmslos mehr auf ihrem Pferd hing als saß.
 
    
 
   „Kein Wort mehr jetzt!“ raunte Rotron. „Sobald ich das Zeichen gebe, holt ihr Loara herauf.“
 
    
 
   Wenige Minuten später hielten die Pferde vor dem Gebäude. Loara wurde von Xoras rauh aus dem Sattel gezerrt. Dann stieß er sie vor sich her ins Haus. Mit angehaltenem Atem lauschten die drei Verborgenen.
 
    
 
   „Du wartest hier auf mich, mein Täubchen!“ hörten sie Xoras sagen. „Ich muss erst noch einen festlichen Empfang für deine heldenhaften Retter vorbereiten. Dann werde ich mich dir voll und ganz widmen.“
 
    
 
   Damit schloss er die Tür hinter dem erschöpften Mädchen und schwang sich draußen wieder in den Sattel seines Pferdes.
 
   Loara war an der Stelle zu Boden gesunken, wo Xoras sie hingestoßen hatte. Chiron wollte sofort hinuntereilen, aber Rotron hielt ihn zurück, bis Xoras wieder in der Felsspalte verschwunden war.
 
    
 
   „Nun los!“ befahl der Magier. „Holt Loara nach hier oben. Aber vergesst nicht, was ich euch gesagt habe – bindet sie! Ich werde nun Xoras entgegengehen.“
 
    
 
   Die drei liefen die Treppe hinunter. Bei dem Geräusch fuhr Loara erschrocken auf. Doch dann sprang sie auf und lief auf Chiron zu. Wortlos warf sie sich in seine Arme und begann hemmungslos zu weinen.
 
    
 
   Rotron, der bereits in der Tür stand, herrschte Leoris an: „Sieh zu, dass die beiden nach oben kommen! Für große Wiedersehensszenen ist jetzt nicht die Zeit. Und nochmal: binde Loara!“ Damit war er hinaus.
 
    
 
   Leoris rüttelte Chiron an der Schulter. „Komm, du hast gehört, was Rotron gesagt hat! Denk an den Schrecken über uns!“
 
    
 
   Damit zog er die verstörte Loara aus Chirons Armen und trug sie die Treppe hinauf. Chiron folgte. Als sie oben angekommen waren, ergriff Chiron die bereit gelegten Stricke und sagte zu Loara:
 
    
 
   „Ich weiß genau, was du durchgemacht hast, mein Liebling, aber trotzdem müssen wir dich jetzt fesseln. Es ist zu deinem eigenen und zu unser aller Schutz.“ Damit band er dem fassungslosen Mädchen die Hände auf dem Rücken zusammen.
 
    
 
   „Warum? Warum?“ stammelte Loara.
 
    
 
   „Später, Schwester!“ sagte Leoris und zog sie in den magischen Kreis. „Wir werden dir alles erklären, aber zunächst müssen wir uns in Sicherheit bringen.“
 
    
 
   Dann drückte er Loara auf den Boden nieder und band auch ihre Fußgelenke. Chiron ließ sich neben ihr nieder und zog sie in seine Arme. Sie war durch all die Geschehnisse so demoralisiert, dass ihr sonst so stark entwickelter Widerspruchsgeist erloschen war. Schweigend senkte sie den Kopf auf Chirons Brust und blieb regungslos sitzen.
 
   Auch Leoris setzte sich auf den Boden, und dann lauschten die beiden Männer. Die herrschende Stille, nur von ihren heftigen Atemzügen unterbrochen, zerrte an ihren Nerven, und je länger sie währte, desto mehr stieg die Furcht in ihren Herzen auf. Immer wieder flogen ihre Blicke zu der ins Obergeschoss führenden Treppe und sie erwarteten jeden Augenblick, dass das Grauen auf sie herabkäme.
 
   Obwohl die Männer Loara nicht über die Geschehnisse informiert hatten, schien auch sie atemlos zu lauschen. Sie saß eng an Chiron geschmiegt und rührte sich nicht. Die Zeit schien stillzustehen. Keiner der drei hätte sagen können, wie lange sie so dagesessen hatten, als plötzlich draußen die mächtige Stimme Rotrons erklang:
 
    
 
   „Halt, Xoras! Hier und jetzt ist dein Weg zu Ende. Nun wirst du den Lohn für alle deine üblen Taten bekommen. Die Götter sind deiner Frevel überdrüssig und sandten mich, dir Einhalt zu gebieten. Wisse denn, ich bin Rotron, und ich bin gekommen, dich zu vernichten!“
 
    
 
   Xoras stieß einen erschrockenen Ruf aus. „Bei allen Dämonen! Rotron, einer der zehn Gesandten!“ Doch dann schien er sich wieder zu fangen, und die Gefährten hörten, wie er ein heiseres Lachen ausstieß. „Du warst es also, der meine Pläne durchkreuzte! Aber wie groß deine Macht auch sei, auch ich bin ein Eingeweihter und nicht ohne Verbündete! Wir werden sehen, ob es dir gelingt, mich zu vernichten. – Kroramaal!“ schrie er auf einmal. „Höre mich, Fürst der Dämonen! Dein treuer Diener ruft nach dir.“
 
    
 
   Rotron bemerkte, dass Xoras versuchte, sich mithilfe eines Zaubers in den Turm zu begeben, doch er kam ihm zuvor. Ein gewaltiger Gegenzauber bannte Xoras an seinen Platz.
 
    
 
   „Du wirst dich mir wohl allein stellen müssen“, rief Rotron ihm zu. „Dein Dämon wird dir nicht helfen, denn du hast ihm nicht gebracht, was du ihm für seine Hilfe schuldest. Und du weißt genau, dass dein Schutzzauber allein meiner Macht nicht lange widerstehen wird. Ich warne dich davor, den Dämon zu wecken, denn du hast nichts, was du ihm anbieten kannst. Machst du ihn wütend, lässt er diese Wut vielleicht an dir aus.“
 
    
 
   Xoras hatte nicht gesehen, woher Rotron gekommen war, denn der Gesandte der Götter war wie aus dem Nichts vor Xoras erschienen. So glaubte er immer noch, dass der Verfolger hinter ihm aus dem Durchgang zum Tal gekommen sei. Daher kam er gar nicht auf die Idee, dass Rotron bereits vor ihm in seiner Zuflucht gewesen sein könnte. Somit wähnte er seine Gefangene immer noch da, wo er sie zurückgelassen hatte.
 
    
 
   Darum lachte er hämisch: „Wir werden sehen, ob ich nichts habe, um ihn mir geneigt zu machen.“ –  „Loara!“ schrie er dann, „Loara, ich befehle dir: Geh die Treppe hinauf und knie vor Kroramaals Altar!“
 
    
 
   Bei Xoras‘ Ruf schoss Loaras Kopf in die Höhe. Ihre Augen bekamen einen starren Ausdruck und sie murmelte: „Ich gehorche!“ Sie versuchte, trotz ihrer Fesseln auf die Beine zu kommen, doch Chiron und Leoris hielten sie fest. Xoras spürte wohl, dass das Mädchen sich nicht vom Fleck rührte und rief daher nochmals: „Loara, gehorche meinem Willen!“
 
    
 
   Loara begann sich wild zu sträuben, doch die beiden Männer hielten sie mit all ihrer Kraft. Fast sah es so aus, als ließe ihr Widerstand nach und sie sank in sich zusammen. Doch plötzlich wehrte sie sich erneut, und als es ihr nicht gelang, dem Griff der Männerfäuste zu entrinnen, fing sie gellend an zu  schreien. Ihre Augen verdrehten sich und sie krümmte sich stöhnend auf dem Boden.
 
    
 
   „Nein, nein!“ schrie sie. „Lasst mich gehen! Ich muss gehen! Ich kann diese Qual nicht ertragen.“ Mit einmal schien sich ihr Blick zu klären und sie sah Chiron flehend an. „Chiron, bitte, du musst mich gehen lassen! Wenn ich nicht gehe, wird er mich töten. Lasst mich los! Könnt ihr denn zusehen, dass er mich so leiden lässt?“
 
    
 
   Der Ausdruck in ihren Augen trieb Chiron zur Verzweiflung und unwillkürlich lockerte sich sein Griff. Doch Leoris war auf der Hut.
 
    
 
   „Nein, Chiron, du darfst nicht schwach werden!“ rief er. „Denk daran, wer sie dort oben erwartet.“
 
    
 
   Chiron riss sich zusammen und packte wieder fester zu. „Nein, mein Liebling, ich kann dich nicht gehen lassen“, sagte er gepresst. „Keine Qual kann so schlimm sein wie das, was dich da oben erwartet.“ Und er hielt Loaras Arme mit eiserner Gewalt, obwohl ihm das Stöhnen des Mädchens das Herz zerriss.
 
    
 
   Unterdessen war Rotron nicht untätig gewesen. Immer wieder schleuderte er Xoras gewaltige Kräfte entgegen, um den Schutzzauber des Unholds zu durchbrechen.
 
   Rotron musste sich eingestehen, dass Xoras‘ Macht doch weit größer war, als er vermutet hatte. Hätte er seine Kräfte aus dem magischen Kreis um die drei Gefährten abziehen können, wäre es ihm vielleicht schon gelungen, Xoras‘ Verteidigung zu durchbrechen.
 
   Aber Xoras hatte gemerkt, dass Loara seinem Willen nicht folgte. Hätte er sie dem Dämon als Opfer darbieten können, wäre ihm der Beistand dieses Größten aller Schrecken sicher gewesen. So musste er jedoch feststellen, dass seine Kräfte schwanden, ohne dass er Hoffnung auf Erfolg sah. Er spürte, dass Rotron kurz davor war, seinen Schutzschild zu zerschlagen.
 
   Da setzte er alles auf eine Karte. Mit einer gewaltigen Formel beschwor er den Dämon in der Hoffnung, ihm sein Opfer geben zu können, wenn Rotron besiegt war.
 
   Doch nicht ohne Grund hatte ihn Rotron gewarnt!
 
    
 
   Auf einmal erbebte das Tal. Schwere Felsbrocken stürzten von den Hängen, der Boden zitterte und der Turm begann zu schwanken.
 
    
 
   Und dann kam das Grauen!
 
    
 
   Ohne sich um den magischen Kreis und die drei entsetzten Menschen darin zu kümmern, schritt die schreckliche Gestalt, zum Leben erwacht und von kaltem, schwarzem Feuer umgeben, die Stufen hinunter und aus dem Gebäude hinaus.
 
   Als Rotron den Dämon kommen sah, ließ er blitzschnell von Xoras ab und entzog auch dem magischen Kreis die Kraft, um sich gegen den gewaltigen Gegner zu wappnen.
 
   Doch der Dämon beachtete auch den hastig zurück weichenden Rotron nicht. Mit jedem Schritt auf den erbleichenden Xoras zu, wuchs die mächtige Gestalt, die den Albträumen eines Wahnsinnigen entsprungen schien, bis die von ihr ausgehende Finsternis den Himmel verdunkelte und ihr Schatten das halbe Tal bedeckte.
 
    
 
   „Was erdreistest du dich, Wurm, dass du es wagst, mich wieder in meiner Ruhe zu stören?“ Die kalte, schneidende Stimme ließ den Felskessel wie unter dem gewaltigen Druck eines Gletschers erbeben. „Habe ich dir nicht genug gegeben und versprachst du mir nicht, mir erst ein würdiges Opfer zu bringen, bevor du mich wieder belästigst? Da du mich rufst, ohne dass Opfer gebracht zu haben, nehme ich an, dass du selbst das Opfer sein willst. Wohlan, schon zu lange habe ich gewartet, und du bist ein Opfer nach meinem Geschmack!“
 
    
 
   Xoras kam nicht mehr dazu, auch nur noch ein Wort zu sagen, denn schon hatten ihn die schwarzen Flammen eingehüllt. Und dann war der Dämon mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag mitsamt seinem Opfer verschwunden.
 
    
 
   Diese unerwartete Wendung hatte sogar Rotron in Erstaunen versetzt. Immer noch starrte er mit bleichem Gesicht auf die Stelle, wo Xoras eben noch gestanden hatte. Dann schien sich seine Erstarrung zu lösen und er hob Blick und Hände zum Himmel im stummen Dankgebet an die Götter.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Als Xoras von Loara abließ, um seinen finsteren Helfer zu beschwören, wurde das Mädchen schlagartig ruhig. Verstört und fragend blickte sie um sich und schien erst jetzt Ihre Fesselung richtig wahrzunehmen. Doch da fing auch schon das Tal an zu beben, und der schwankende Boden ließ die drei Gefährten aneinander Halt suchen.
 
   Doch wie groß wurde erst ihr Entsetzen, als sie Kroramaal auf sich zukommen sahen. Ihr Verstand setzte aus und weigerte sich, das sich ihnen bietende Schreckensbild aufzunehmen. Erst als sich der Dämon schon im Freien befand, merkten sie, dass er sie ungeschoren gelassen hatte. Dann sahen sie, dass der magische Kreis plötzlich verblasste, und obwohl ihnen klar war, dass Rotron seinen Schutz von ihnen abgezogen hatte, wagten sie nicht, ihren Platz zu verlassen.
 
   Wie betäubt hockten sie sich fest umklammernd auf dem Boden. Sie waren gewiss, nun einem schrecklichen Tod entgegenzusehen, den sie nicht abwenden konnten.
 
   Wohl hörten sie die furchtbare Stimme Kroramaals und den gewaltigen Donnerschlag und ahnten, dass Xoras zu weit gegangen war. Doch sie erwarteten, dass der Dämon nun auch sie als leichte Beute holen würde, da Rotrons Kreis sie nicht mehr schützte. So saßen sie eng aneinander geschmiegt, gelähmt vor Furcht vor dem grässlichen Ende, das ihnen unentrinnbar bevorzustehen schien.
 
    
 
   Doch da erklang die Stimme Rotrons von der Tür her: „Es ist vorbei! Alles ist gut! Der Dämon ist fort, und Xoras wird nun nie mehr Unheil anrichten. Steht auf! Ihr braucht euch nicht mehr zu fürchten. Und nehmt Loara die Fesseln ab, der Bann ist von ihr genommen.“
 
    
 
   Noch völlig benommen erhoben sich die beiden Männer. Sie befreiten Loara, die wie eine Gliederpuppe in Chirons Armen hing, von ihren Banden.
 
    
 
   „Setzt sie dort auf den Sessel“, sagte Rotron. „Ich will sie stärken und dann auch euch beide.“
 
    
 
   Er legte seine Hand auf Loaras Stirn und beruhigende und stärkende Wellen strahlten behutsam auf den gequälten Geist des Mädchens über. Nach kurzer Zeit schloss Loara die immer noch schreckgeweiteten Augen. Dann fiel sie im Sessel zurück und war eingeschlafen.
 
    
 
   Da rief Leoris auf einmal: „Seht nur, die Wände bekommen überall Risse! Und da, da fallen Steine aus der Wand!“
 
    
 
   „Der Verfall geht rascher als ich dachte“, sagte Rotron. „Nehmt Loara auf, wir müssen sofort ins Freie! Xoras ist nicht mehr, und nun beginnt der Bau zu zerfallen, da er mithilfe seiner Magie errichtet wurde.“
 
    
 
   Chiron nahm die schlafende Loara auf die Arme und dann rannten sie so schnell sie konnten aus dem Gebäude. Immer mehr Steine bröckelten aus den Mauern, und auf einmal krachte der Turm mit lautem Getöse in sich zusammen.
 
   Kurz darauf hörten sie aus der Felsspalte am Taleingang das Donnern einer niedergehenden Steinlawine. Große Geröllbrocken polterten bis ins Tal und eine riesige Staubwolke verhüllte den Spalt vor ihren Blicken. Als sich der Staub gelegt hatte, sahen sie, dass die Felsspalte verschüttet war. Der Ausgang war versperrt.
 
    
 
   „Wie kommen wir jetzt wieder hier heraus?“ fragte Chiron. „Der einzige Ausgang ist nicht mehr passierbar.“
 
    
 
   „Das lasst nur meine Sorge sein“, antwortete Rotron mit fröhlichem Lächeln. „Ich versprach Soradan, euch sicher wieder heimzubringen, und das werde ich auch tun. Doch zunächst solltet auch ihr beide wieder zu Kräften kommen. Ich sehe, dass die schrecklichen Erlebnisse noch auf euren Seelen lasten und die Furcht sitzt immer noch tief in euren Herzen.“
 
    
 
   Er murmelte ein paar Worte und aus dem Nichts erschienen plötzlich weiche Kissen und Decken, die sich auf seine Handbewegung hin auf dem Boden ausbreiteten. Er hob die schlafende Loara auf und bettete sie auf das Lager.
 
    
 
   „Legt euch nur dazu“, sagte er zu den beiden Männern. „Ich werde euch in einen kurzen Schlaf versetzen. Wenn ihr wieder erwacht, wird das Erlebte nicht mehr so schwer auf euch lasten.“
 
    
 
   Ohne Widerspruch legten sich die beiden nieder und Rotron versenkte auch sie in einen tiefen Schlaf.
 
    
 
   Nur ein kleiner Rest der Sonne lugte noch über die Bergrücken, als er die drei Schläfer wieder weckte. Sie fühlten sich frisch und ausgeruht. Wenn auch die Erinnerung an das Erlebte wach war, so hatten diese Erlebnisse doch viel von ihrem Schrecken verloren.
 
   Erst jetzt konnte Loara Chiron und ihren Bruder richtig begrüßen, denn die sich überschlagenden Ereignisse hatten der Wiedersehensfreude der drei keinen Raum gegeben. Loara dankte Rotron aus tiefstem Herzen für Ihre Errettung aus Xoras‘ Gewalt und dafür, dass er sie vor einem grauenvollen Schicksal bewahrt hatte. Doch als die drei beginnen wollten, sich gegenseitig ihre Erlebnisse zu schildern, gebot Rotron Einhalt.
 
    
 
   „Dazu habt ihr noch Zeit, wenn ihr wieder zuhause seid. Jetzt wollen wir erst einmal dafür sorgen, dass wir hier fortkommen, denn über diesem Ort liegt immer noch die Aura des Bösen. Da der Eingang verschüttet ist und ich euch daher sowieso mit magischer Kraft hier herausschaffen muss, kann ich euch auch den tagelangen beschwerlichen Ritt ersparen. Außerdem wird es Zeit, dass Varannia wieder seinen rechtmäßigen Herrscher bekommt, denn Soradan hat ja nur für den Übergang die Verwaltung übernommen. Auch wird er schon voll Ungeduld und Sorge auf euch warten. Doch ich werde euch nicht ganz bis zum Schloss bringen können, denn die Zeit, die mir bewilligt wurde, geht zur Neige. Doch seid unbesorgt, für das letzte Stück des Weges werde ich euch gut ausstatten. Und nun kommt! Legt eure Hände auf die meine und fürchtet euch nicht.“
 
    
 
   Alle drei berührten Rotrons Hand, und auf einmal war es ihnen, als befänden sie sich in einem Traum. Bunte Farben flossen an ihnen vorbei, vermischten sich und schienen sie in einem endlosen Wirbel mit sich fort zu reißen. Und doch war ihnen, als hielte sie inmitten des rasenden Taumels jemand in sicherem Griff, so dass der Wirbel sie nicht ins Unendliche ziehen konnte.
 
   Als der Farbenrausch plötzlich endete, fanden sie sich neben einem kleinen Gehölz auf einer Wiese wieder. Der Stand der Sonne jedoch schien sich nicht verändert zu haben.
 
    
 
   Rotron stand neben ihnen und blickte sie lächelnd an. „Nun, wie hat euch unsere kleine Reise gefallen?“
 
    
 
   „Wo sind wir?“ fragte Loara erstaunt. „Und wie lange waren wir unterwegs? Mir kam es nur wie ein Augenblick vor.“
 
    
 
   „Und doch waren wir einen ganzen Tag unterwegs“, klärte Rotron sie auf. „Dort in der Senke seht ihr das Dorf Raven, das etwa einen halben Tagesritt vom Schloss entfernt liegt.“
 
    
 
   „Ja, jetzt erkenne ich die Gegend!“ rief Chiron. „Welches Wunder! Die Götter haben Euch mit gewaltigen Kräften ausgestattet, Rotron. Was für ein Glück, dass Ihr sie für und nicht gegen uns einsetzt!“
 
    
 
   „Nenne es nicht Glück, Chiron!“ sagte Rotron ernst. „Denn hättet ihr euch meine Hilfe nicht verdient, würden die Götter sie euch nicht gewährt haben. Doch nun ist die Stunde unseres Abschieds gekommen, denn ich werde zurückgerufen. Von nun an werdet ihr eure Schwierigkeiten ohne meine Hilfe meistern müssen, doch ich bin sicher, dass ihr das schaffen werdet. Und jetzt habe ich noch ein Abschiedsgeschenk für euch.“
 
    
 
   Er klatschte in die Hände und drei wunderschöne Rappen stürmten aus dem Gehölz und hielten schnaubend vor ihnen an. Ihr Fell glänzte in der untergehenden Sonne wie mit Silber übergossen und ihr Sattelzeug war von feinster Arbeit. Staunend betrachteten die drei die herrlichen Tiere.
 
    
 
   „Es sind zwar nicht die Pferde, die ihr die ganze Zeit geritten habt“, lächelte Rotron, „denn auch sie mussten wie ich wieder zurückkehren. Aber dennoch bin ich gewiss, dass ihr in ganz Varannia und auch in Soradans Reich ihresgleichen so schnell nicht finden werdet. Sie sollen euch an mich und die dienstbaren Geister erinnern, die die Götter euch in der Not gesandt haben. Ich denke, so oft ihr sie reitet, werden eure Dankgebete den Göttern wohlgefällig sein. Und nun, lebt wohl! Der Segen der Götter möge stets auf euch ruhen!“
 
    
 
   Und damit war er verschwunden, noch ehe die drei Gefährten ihm hatten danken können.
 
   Als sich die drei von ihrer Verblüffung erholt hatten, bestiegen sie die Pferde und ritten auf das Dorf zu. Sie stellten auf einmal fest, dass sie sehr hungrig und durstig waren. Sie kehrten im Dorfgasthaus ein, und als sie bei einem kräftigen Mahl saßen, meinte Chiron:
 
    
 
   „Lasst uns heute nicht mehr weiterreiten, sondern hier übernachten. Ich möchte nicht noch einmal wie ein Dieb in der Nacht in mein Schloss zurückkehren.“
 
    
 
   Doch Leoris hatte einen anderen Vorschlag. „Bleibt ihr beide hier“, meinte er. „Ich will voraus reiten und dafür sorgen, dass dem heimkehrenden König und seiner schönen Braut ein gebührender Empfang bereitet wird. Außerdem will ich dem Vater so schnell wie möglich die gute Nachricht von Loaras Befreiung mitteilen.“
 
    
 
   Chiron und Loara waren einverstanden. Sie freuten sich, nach all den ausgestandenen Ängsten wieder vereint zu sein und die Nähe des anderen ungestört genießen zu können.
 
   Leoris brach nach dem Essen auf, aber Chiron und Loara saßen noch lange auf der Bank vor dem Haus, eng aneinander geschmiegt, und berichteten sich gegenseitig von ihren Erlebnissen. Noch waren sie zu aufgewühlt von den Ereignissen, um an Schlaf zu denken, und so war es weit nach Mitternacht, als Chiron sich erhob.
 
    
 
   Er zog Loara in die Arme und küsste sie lange und innig. „Ich weiß, du wirst es verstehen, mein Liebling“, sagte er, als er sich von ihr löste, „aber dieses Bauerngasthaus scheint mir nicht der richtige Ort zu sein, das Band unserer Liebe neu zu knüpfen. Wenn wir zurückgekehrt sind, soll in wenigen Tagen unsere Hochzeit gefeiert werden, denn dann bin ich wieder der König von Varannia und deiner würdig. Dann will ich mit Freuden nehmen, was du mir gibst – nicht mit Gewalt und nicht aus Mitleid, sondern als gegenseitiges Geschenk, so, wie die Liebe es bewirkt. Darum lass uns nun doch aufbrechen. Wir werden unter den Sternen durch deine neue Heimat reiten, und wenn der Morgen anbricht, werden wir endlich heimkehren! Ich sehne mich danach, nach so unendlich langer Zeit wieder als freier Mann im Hause meiner Väter zu weilen.“
 
    
 
   Loara war sofort einverstanden, denn sie sehnte sich nach ihrem Vater freute sich darauf, ihn wiederzusehen.
 
    
 
   Und so ritten sie bereits eine halbe Stunde später in die Nacht hinein. Als der Morgen kam, näherten sie sich dem Schloss. Von einer kleinen Anhöhe aus sahen sie es vor sich liegen. Die [bookmark: _GoBack]Strahlen der aufgehenden Sonne glänzten auf den Dächern und Zinnen und bunte Wimpel flatterten auf allen Türmen.
 
   Freudentränen glänzten in Chirons Augen, als er sah, dass zur Begrüßung auf dem Burgfried das Banner von Varannia und auf dem höchsten Turm die Flagge mit seinem Wappen und der roten Rose wehte.
 
    
 
   „Endlich bin ich heimgekehrt!“ sagte er mit einem tiefen Seufzer. Dann ergriff er Loaras Hand, und gemeinsam ritten sie langsam im strahlenden Sonnenschein auf die Burg zu.
 
    
 
    
 
    
 
   Ende
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